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Gangster in feiner Gesellschaft

Jerry Cotton Nr. 426

erschienen am 23.08.1965


Der Zufall brachte sie zusammen: den kaltblütigen Mörder Sid Buckany und den rauschgiftsüchtigen, verkommenen Burschen Jeff. Verbrechen und Tod waren die Folgen.

Jeff war der Sohn des Millionärs Francis Barnes, der ihn aus dem Haus gejagt hatte. Jeff nahm Rache. Als ihm das Geld für das Rauschgift knapp wurde, versuchte er zusammen mit einem Komplizen das Haus seines Vaters auszurauben. Aber Francis Barnes war auf der Hut und erschoss den Komplizen. Jeff floh.

Phil und ich waren an diesem Abend am Riverside Drive unterwegs, um Sid Buckany zu suchen, der dort gesehen worden war.

Wir hörten den Schuss, stürmten auf das Grundstück und fanden Francis Barnes im Garten mit einem Toten. Von Jeffs Existenz wussten wir damals noch nichts. Barnes verschwieg uns, dass ein zweiter Einbrecher dabei gewesen war. Aber die Haushälterin verriet sich. Dass es sich bei dem zweiten um Barnes’ Sohn handelte, ahnten wir natürlich nicht, sonst wäre uns sofort klar gewesen, warum Barnes leugnete, einen zweiten Einbrecher gesehen zu haben.

***

Er lehnte sich über die schmierige Theke in einer schmierigen Kneipe. Er war noch jung. Draußen vor der Tür lärmte ein Betrunkener. Doch das war in der Bowery nichts Außergewöhnliches. Der junge Mann umklammerte mit beiden Händen das Glas, das ihm der Wirt hinschob. Er trank nicht, er stierte nur die gelblich schimmernde Oberfläche der Flüssigkeit an.

Von einem Tisch löste sich eine zerlumpte Figur und schob sich neben ihn an die Theke.

»He, Jeff!« Die Blicke des Zerlumpten klebten begehrlich an dem vollen Glas. Der junge Mann schob es ihm wortlos hin.

»Du bist ein feiner Junge, Jeff«, sagte der Zerlumpte und griff nach dem Glas.

»Hör zu, Andy«, sagte Jeff plötzlich leise. »Ist Basser in seiner Höhle?«

»Keine Ahnung.« Der Strolch belauerte seinen Nebenmann mit misstrauischem Blick. »Hast du…«

»Nichts habe ich«, zischte Jeff böse. »Ich will ihn sprechen, das ist alles.«

Das Glas war jetzt wieder voll. Aber nur für einen Augenblick. Jeff winkte noch einmal dem Kneipenwirt, zog einen Geldschein aus der Tasche und deutete auf das Glas. Dann drehte er sich grußlos um und marschierte auf die Tür zu.

»Nicht so hastig«, knurrte der Wirt, als Andy ihm das Glas hinschob. »Du kannst wohl nicht früh genug betrunken im Rinnstein liegen, was?«

Eine halbe Minute später stand auch der Strolch draußen auf der Straße. Mit ein paar schleichenden Schritten glitt er vom Eingang weg und drückte sich an die Mauer. Andy suchte mit seinen Blicken die Straße ab. Als er nichts Verdächtiges erkennen konnte, bewegte er sich langsam weiter. Kurz darauf schlich er in einen Hinterhof. Zu ebener Erde leuchtete das Viereck eines Fensters aus dem Dunkel. Andy kauerte sich darunter. In das Zimmer konnte man nicht hineinsehen, ein dicht schließender Vorhang nahm die Sicht. Doch der Strolch kannte die beiden Stimmen, die dahinter laut wurden. Er spitzte die Ohren, um ja kein Wort zu verpassen.

»Wie viel?«, drängte Jeff.

»Es hat doch keine Eile damit?«, fragte eine rauchige Stimme spöttisch. »Wenn es heiß ist, drückt das natürlich auf den Preis.«

»Es ist nicht heiß, Basser. Aber ich brauche Geld!«

»Nicht heiß? Das sagt jeder, der zu mir kommt. Und morgen steht die Beschreibung in der Zeitung. Ich kann dann Zusehen, wie ich meine Finger wieder rauskriege!«

»Ich schwör es dir!«, versicherte der junge Mann. »Nur ein einziger Mensch vermisst es. Und der kann nicht zur Polizei gehen!«

Ein Pfiff durch die Zähne ließ erraten, was der Hehler dachte.

»Pass auf, Jeff! Damit wir uns richtig verstehen: Ich kaufe keinen Schmuck, an dem Blut klebt. Ich bin bis jetzt immer gut über die Runden gekommen, wenn die Cops mir was am Zeug flicken wollten.«

»Du kannst unbesorgt sein. Also, was ist? Ich nehme sonst das Halsband wieder mit!«

»Du bist ein Außenseiter hier, Jeff. Bei dir weiß man nie so recht, wie man dran ist. Du hältst dich für klug, weil dein Vater dich auf Schulen geschickt hat… Du brauchst nicht zu leugnen, das merkt man, und das wissen alle in der Bowery. Auch wenn du nie einen Ton darüber erzählst, wo du herkommst. Aber du bist nicht der erste Eierkopf, der in dieser dreckigen Straße verkommt. Und Leute wie du haben absonderliche Ideen. Ideen, die sie schnurstracks in die Todeszelle führen! Ich gebe dir einen guten Rat: Lass das Ding hier. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann!«

»So lange kann ich nicht warten!«

»Wie du meinst!«

Eine halbe Minute lang herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Dann meldete sich Bassers Stimme wieder.

»Worauf wartest du noch?«

»Ich brauche Geld. Du weißt das und willst den Preis herunterhandeln!«

»Fünfhundert!«

»Zwanzigtausend ist es wert! Das brauche ich dir doch nicht zu erzählen.«

Wieder Schweigen und dann wieder die leidenschaftslose Stimme des Hehlers.

»Alfons Giradet ist heute Morgen mit dir gesehen worden, Jeff. Wenn du ihn siehst, sag ihm, ich möchte ihn sprechen!«

»Gib die fünfhundert her. Und frage nicht zu viele Leute nach Alfons.«

»Verstehe«, murmelte Basser. Eine Tür klappte.

Der Strolch Andy erhob sich aus seiner unbequemen Lage und schlich auf die Einfahrt zu. Aber er war nicht schnell genug. Plötzlich packten ihn zwei hagere Hände von hinten um den Hals und rissen ihn zu Boden.

»Was hast du gehört, du Säufer?« Jeffs Stimme war kalt.

Der Vagabund winselte. »Ich bin dir nachgegangen, Jeff, das stimmt. Aber ich habe nicht geschnüffelt, das schwöre ich dir. Ich wollte dich nur fragen, ob du nicht noch einen ausgibst. Du bist doch so ein feiner Junge, Jeff, du hast ein Herz für einen armen alten Tramp.«

»Du hast wirklich nicht gehorcht?«

»Wenn ich dir’s sage…«

Jeff ließ Andy los. Der blieb noch einen Augenblick liegen und suchte im Gesicht des anderen zu lesen. Doch es war zu dunkel im Höf. Der Tramp kroch hoch und wollte wegschleichen. Jeff hielt ihn am Ärmel fest. Ein paar Münzen wechselten von einer Hand in die andere.

»Vergiss das, Andy. Klar?«

»Kann mich nicht erinnern, dich heute Abend gesehen zu haben!«

Weg war er. Die Dunkelheit verschluckte ihn. Jeff starrte noch einen Augenblick in die Richtung, die er eingeschlagen hatte. Dann ging auch er.

Er zuckte zusammen, als er aus dem Bogen der Einfahrt trat. An der Kreuzung mit der Jones Street kreiste auf dem Dach eines Streifenwagens das Rotlicht. Vielleicht hatte es eine Schlägerei gegeben. Das gab es hier in der Bowery jede Nacht. Kein Grund, sich aufzuregen.

Aber es war ein schwarzer Tag für den jungen Mann.

Er lief geradewegs einem baumlangen Cop in die Arme. Und in diesem Augenblick gingen Jeff die Nerven durch.

Als ihn der Polizist am Ärmel fasste, riss dieser sein Messer aus der Tasche und stieß zweimal zu.

Der Cop stöhnte laut auf, während er zu Boden glitt. Noch einmal blitzte die Messerklinge auf.

Jeff warf einen schnellen Blick um sich. Niemand ließ sich in unmittelbarer Nähe blicken. Die Leute in der Bowery sind gewohnt, ihre Nasen nicht in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen. Ihre Erfahrung heißt: So schnell wie möglich verduften. Jeff versetzte dem Cop noch einen Tritt und tauchte in einer jener Einfahrten unter, in die sich das lichtscheue Gesindel des Bowery-Viertels verkriecht, wenn ein Polizist sich sehen lässt.

***

Auf der Bank vor meinem Office wartete ein Mann in abgetragener Kleidung. Er hatte Bartstoppeln im Gesicht, die wie Stacheln eines Igels aussahen. In seine ausgetretenen Schuhe hatte er Luftlöcher geschnitten. Er erhob'sich, als wir den Gang entlangkamen. Den formlosen Hut drehte er in seinen schmutzigen Händen.

»Hallo, Cotton«, begrüßte er mich vertraulich. »Ich glaube, ich hab was für Sie!«

»Komm rein, Flint«, sagte ich und hängte meinen Hut auf den Haken neben der Tür. Roy Flint gehört zu den Leuten, die der Polizei hin und wieder Informationen anbieten, wenn sie gerade knapp bei Kasse sind. Ich schob ihm einen Stuhl hin und schüttelte eine Zigarette aus der Packung. Für Roy war das ein Wertgegenstand. Er nahm sie schmunzelnd, betrachtete sie kritisch in ihrer ganzen Länge und steckte sie schließlich in den schmalen verkniffenen Mund.

»Um was geht’s diesmal, Roy?«

Er dämpfte unwillkürlich die Stimme, als er zu sprechen begann.

»Ein Halsband ist zum Kauf angeboten worden, Cotton. Ich kenn einen Mann, der es gesehen hat. Es ist mindestens eine halbe Million wert, sagte er.«

Diese Burschen übertreiben immer maßlos. Ich hatte nichts davon gehört, dass ein derartig wertvolles Stück gestohlen worden wäre.

»Na, na«, beschwichtigte ich. »Das ist wohl übertrieben. Außerdem weißt du, dass eine solche Sache in die Zuständigkeit der City Police fällt. Warum bist du nicht in die Center Street gegangen?«

»Mit den Burschen in der Center Street komme ich nicht gerade gut aus.«

»Roy«, gab ich zu bedenken, »so’n Ding wird nicht gedreht, ohne dass es dicke Schlagzeilen gibt. Wir wüssten es längst, aber ich bin ahnungslos wie ein Wickelkind.«

»Wenn Sie denken, ich will Ihnen ’ne faule Sache anhängen…«, wehrte sich Flint beleidigt. »Ich hab Ihnen noch nie Lügen verkauft, das müssen Sie zugeben. Meine Informationen…«

»Schon gut, Roy«, sagte ich ungeduldig. »Bloß kann ich leider im Augenblick nichts damit anfangen. Geh zur Stadtpolizei, vielleicht haben die Verwendung dafür.« Als Trostpflästerchen schrieb ich ihm eine Anweisung für unsere Kasse aus und drückte sie ihm in die Hand. Mühsam entzifferte er die Summe, stülpte sich seinen schmierigen Filz auf den Kopf und wandte sich zum Gehen.

***

Jeff lag auf seinem Bett und starrte an die schmutzige Decke. Er fühlte sich nicht wohl in diesem Loch, für das er vier Dollar die Woche bezahlte - im Voraus natürlich. Der Vermieter stellte nicht viele Fragen, aber er war ein gewitzter Mann, der seine Erfahrungen mit Mietern hatte.

Jeff griff nach seiner Brusttasche und schielte dann nach dem Aschenbecher. Er fand eine halb gerauchte Zigarette und steckte sie mit einem Streichholz in Brand, als es an der Tür klopfte. Jeff fuhr mit einem Satz hoch und griff unter das Kopfkissen. Eine belgische FN, Kaliber 6,35, lag in seiner Hand. Lautlos huschte er in den Winkel hinter der Tür.

Der Besucher war ein grobschlächtiger Mann mit niedriger Stirn und beginnender Glatze. Die Geschmeidigkeit einer Katze und die Wachsamkeit eines Luchses standen in seinem Gesicht. Er blickte einen Augenblick auf das leere Bett, dann stieß er mit dem Fuß die Tür zurück. Sie prallte hart auf den jungen Mann dahinter. Der Besucher grinste. Seine Pranke dirigierte Jeff wieder zum Bett. Jeff ließ sich darauf nieder und sah den Grobschlächtigen mit verkniffenen Augen an.

»Was willst du hier?«

»Ist dir vielleicht peinlich, Jüngelchen, aber wir müssen miteinander reden. Rita hat mich hergeschickt. Du machst zu viele Dummheiten. Sie versteht, dass du Geld brauchst, aber du sollst den Alten in Ruhe lassen.« Der schwere Mann holte zwei Scheine aus seiner Tasche und warf sie zum Bett hinüber. Jeff fing sie geschickt auf und steckte sie ein, ohne hinzusehen. In den Augen des Jungen glomm Trotz auf.

»Deine Schwierigkeiten hast du dir selbst auf den Hals geladen«, sagte der Besucher langsam und betont. »Sie ist nicht verpflichtet, dir auch nur einen Cent zukommen zu lassen. Verstehst du? Wir lassen uns nicht von einem Grünschnabel, wie du einer bist, den letzten Dollar aus der Tasche angeln!«

»Was soll das heißen: wir?«

Der andere stapfte mit schweren Tritten auf das Bett zu. In seinen Augen lag eine deutliche Drohung. Jeff beugte sich furchtsam hintenüber. Er bekam einen Stoß gegen die Brust und fiel mit dem Kopf gegen die Wand.

»Weine nicht, Kleiner.« Die Stimme klang mitleidlos, hart und zynisch. »Ich frage dich, ob du verstanden hast?«

Jeff blickte starr geradeaus. Plötzlich knallte sein Kopf wieder gegen die Wand. Jeffs Augen bekamen rote Ränder und begannen in unerträglicher Weise zu brennen. Der Schmerz in seinem Nacken spielte demgegenüber keine Rolle.

»Verstanden?« Die Stimme klang jetzt ganz dicht vor seinem Gesicht, der Mann hatte sich vorn übergebeugt und war bereit, erneut zuzuschlagen. Jeff nickte heftig. Der andere richtete sich wieder auf. Zufrieden blickte er den Jungen an. Für ihn war das eine unkomplizierte Sache. Man musste diesen verkommenen Burschen nur zeigen, dass sie nichts zu bestellen hatten. Aber er sollte sich täuschen.

»Wer war der Mann im Garten? Dein Kumpel?«

Jeff ließ sich Zeit mit der Antwort. Der Besucher schien ungeduldig zu werden. Als er sich erneut vorbeugte, begann Jeff schnell zu sprechen.

»Ich habe keine Ahnung. Du kommst her und willst mir Dinge in die Schuhe schieben…«

Eine erhobene Hand unterbrach seinen Satz, und er duckte sich. Aber diesmal verzichtete der Mann auf Gewalt. Er trat sogar einen Schritt zurück.

»Du willst mich für dumm verkaufen. Schön! Aber wer könnte sonst dahinterstecken?«

»Sid Buckany!«

Der schwere Mann trat noch einen Schritt zürück, doch jetzt hatte sein Blick etwas Spöttisches, Überlegenes.

»Du hast einen Namen gehört, Boy. Du hast in der Zeitung gelesen, dass er sich am Riverside Drive herumtreibt. So billig kannst du mich nicht abspeisen. Raus mit der Sprache! Was hast du gewollt?«

Draußen im Gang wurden Schritte laut. Eine Frau kicherte laut. Wahrscheinlich war sie angetrunken. Der Besucher wartete schweigend, bis es wieder ruhig geworden war. Ungeduldig drehte er sich zur Tür hin.

Ein schnelles Keuchen war alles, was er mitbekam. Dann war Jeff über ihm, hatte plötzlich ein Messer in der Hand und drückte es dem anderen an die Kehle. In den Augen seines Gegners blitzte nackte Angst auf. Seine Sicherheit war wie weggewischt.

»Hör zu…«, gurgelte er matt. Es hörte sich an, als erwarte er selber, dass dies seine letzten Worte wären. Jeff wollte nicht zuhören. Mit der Linken fasste er seinen Peiniger an den Haaren, ohne das Messer einen Zoll zurückzuziehen.

Der Kopf knallte schwer auf die Dielen, einmal, zweimal. Der Körper wurde schlaff. Keuchend drückte sich der junge Mann hoch. Aus der Tasche des Bewusstlosen holte er eine Waffe, aus der Brieftasche ein paar Scheine. Führerschein und Sozialversicherungskarte interessierten ihn nicht. Das leere Futteral landete in der Ecke, neben einem halben Dutzend geleerter Flaschen. Jeff schenkte dem Bewusstlosen noch einen Blick, dann ging er hinaus.

Er spähte durch die Glasscheibe der Haustür, bevor er auf die Straße trat. Zehn Yards hinter dem Chrysler auf der anderen Straßenseite erreichte er den Bürgersteig. Am Steuer des Wagens saß eine rotblonde Frau, Mitte Dreißig. Ihre Augen verdeckte eine spiegelnde Sonnenbrille mit grünen Gläsern. Das Gesicht verdeckte eine Zeitung.

Anfängerin!, dachte Jeff, riss die Tür auf und ließ sich neben ihr auf die Polster plumpsen. Die Frau verschwendete keinen überflüssigen Blick. Sie warf die Zeitung hinter sich auf den Rücksitz.

»Fahr los!«, zischte Jeff. »Ich will mich mit dir unterhalten!« Beim Klang der Stimme fuhr sie herum. Ihre Hand, die sich schon nach dem Zündschlüssel ausgestreckt hatte, zog sich zurück.

»Was ist mit Gus? Warum kommst du allein? Du hast ihn doch nicht…«

»Keine Angst! Fahr jetzt los, sage ich dir!«

Die Frau errötete vor Wut und zögerte.

Jeffs Hand, die sich um ihren Arm krallte, schnitt mit seinen Nägeln tief ins Fleisch.

Sie drehte den Zündschlüssel herum. Der junge Mann ließ los.

»Nächste rechts!«, befahl er.

»Was hast du mit Gus gemacht?« Die Stimme der Frau verriet Angst.

»Deinem Schoßhündchen ist nichts passiert. Pass doch auf, verdammt noch mal!«

Der Chrysler wäre um ein Haar auf die Hörner genommen worden. Der Fahrer des Sattelschleppers beugte sich aus seinem Fenster, zuckte die Achseln und fuhr wieder an. Der riesige Kasten donnerte an ihnen vorbei. Den Motor des Chrysler hatte die Frau abgewürgt. Nervös versuchte sie ihn wieder zu starten. Endlich fasste sie sich, wenigstens so weit, dass sie eine neue Frage stellen konnte.

»Warum ist er dann nicht mitgekommen?«

»Er war mir zu unmanierlich. Ich habe ihn zurechtgewiesen.«

Die Frau lachte nervös, trotz ihrer Unsicherheit. Jeff riss ihr die Sonnenbrille herunter und zerdrückte sie, bis das Gestell splitterte. Achtlos warf er es auf die Straße.

»Warum hast du mir diesen Affen auf den Hals geschickt?« Seine Stimme wurde plötzlich kalt. »Du hast den Alten reingelegt. Aber mit mir kannst du das nicht machen. Wenn Gus das nächste Mal bei mir antanzt, kann er sich beim Bestattungsverein als Pflichtmitglied aufnehmen lassen. Sag ihm das!«

»Du nimmst gleich alles so tragisch, Jeff. Schließlich wollten wir nur wissen…«

»Ja?«, sagte Jeff. »Was wolltet ihr wissen?«

Sie suchte die freie Lücke neben einem Hydranten und ließ den Chrysler darauf zurollen. Jeffs Stimme schnappte über.

»Bist du verrückt? In zwei Minuten steht ein Cop neben dem Fenster!« Er kroch von seinem Sitz, stieß die Tür auf und ging um den Wagen herum. Die Frau öffnete die Tür auf ihrer Seite und machte ihm den Platz hinter dem Steuer frei. Der junge Mann ließ den Chrysler wieder anrollen und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. Die Frau hatte jetzt ihre Handtasche auf den Knien. Sie lächelte Jeff verzerrt an, aber die Angst in ihrem Gesicht hatte sich tief eingegraben. Ihre Stimme wechselte ins Falsett, als sie antwortete.

»Gestern ist im Garten ein Strolch erschossen worden. Ich war nicht zu Hause…«

»Und?«

»Und? Wundert es dich, dass ich an dich gedacht habe?«

Jeff lachte, doch sein Lachen klang mehr wie ein irres Gekrächze. Er schüttelte seine hageren Schultern, als wollte er eine Last los werden.

»Köstlicher Spaß!«, sagte er grunzend. »Im ersten Augenblick habt ihr natürlich gedacht, ich läge da in der Ecke…«

»Woher weiß du, dass er in der Ecke lag?« Einen Augenblick später biss die Frau sich auf die Unterlippe. Diese Frage hätte sie nicht stellen dürfen, und sie wusste es. In den Augen des Mannes glomm es auf. Trotzdem klang die Stimme ruhig, als er antwortete: »Habe ich was von einer Ecke gesagt? Welcher Ecke? Deine Nerven gehen mit dir durch, Puppe!«

Sie zuckte bei dieser Anrede zusammen.

»Jeff!«

»Na«, sagte er gedehnt, »was ist denn? Wenn du auch einen reichen Mann geheiratet hast, aus dir wird doch keine Lady. Das hast du versäumt an dem Tag, als du die Sonne zum ersten Mal sahst!«

Ihre blutleeren Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Die Hände lösten sich von der Handtasche. Die Finger mit den rot lackierten Nägeln zitterten.

»Und du? Was ist aus dir geworden? Soll ich dir sagen, was du bist?«

»Ein heruntergekommener verlotterter Dieb, den Schnaps und Schlimmeres zugrunde gerichtet hat.« Jeff sagte es ohne einen Funken Bitterkeit oder Leidenschaft in der Stimme. »Aber trotzdem habe ich dir was voraus: Ich war einmal ein anständiger Mensch!«

Die Frau schüttelte den rotblonden Kopf, dass ihr die Haare in die Stirn hingen.

»Lass mich jetzt aussteigen, Jeff.« Es klang mehr wie eine Frage. Der Mann zuckte mit den Schultern und trat das Gaspedal ein wenig weiter durch. Die Lexington Avenue schien kein Ende zu haben.

»Lass das!«, fauchte Jeff, als sie an der Ampel stoppten. Er hatte bemerkt, wie ihre Finger zu dem Hebel hinübertasteten, der die Tür öffnete. »Du kämst nicht weit!«

Sie zog die Hand zurück und blieb reglos neben ihm sitzen. An der 128. Straße bog er plötzlich nach links ab. Der Chrysler schaukelte hart in den Federn, als Jeff auf die Bremse trat. Er drehte sich halb zu ihr rum.

»Einen Augenblick noch, ehe wir aussteigen!« Er ließ sie ein langes dünnes Messer sehen, dessen Klinge Flecken aufwies. »Nur damit du Bescheid weißt!«

Sie ging gehorsam vor ihm her. Jeff blieb stets einen Yard hinter ihr.

Er führte sie eine enge und winkelige Treppe hoch in ein kleines Zimmer, dessen stickige Luft einem den Atem nahm. Es war kein Zimmer, in dem man wohnen konnte, nur ein Schlupfwinkel. Auf dem Fußboden und an den Wänden klebte der Schmutz von Jahren. Die wenigen Möbel verdienten diesen Namen kaum. Im Ausguss in der Ecke türmte sich ein Haufen benutzten Geschirrs mit angetrockneten Speiseresten. Ein feucht-fauliger Geruch legte sich schwer auf den Atem.

»Setz dich!« Die Frau zog es vor, stehen zu bleiben. Es gab nicht einen Fleck, der einigermaßen sauber war.

»Die Polizei war einige Stunden im Hause, Jeff. Heute Morgen waren sie schon wieder da.«

»Und?«

»Dein Name ist nicht gefallen.«

»Vielen Dank! Diesen Schandfleck breitet man auch nicht gern vor aller Augen aus, nicht wahr?«

»Sie haben ihn im Verdacht, den Mann absichtlich erschossen zu haben. Sie haben es nicht so gesagt, ich hab’s aber trotzdem gemerkt.«

»So? Vielleicht haben sie recht? Vielleicht hat er’s wirklich absichtlich getan.«

»Jeff, sei vernünftig! Hast du ihn geschickt?«

»Wen? Den Burschen, der erschossen wurde? Schlag dir aus dem Kopf, Detektiv spielen zu wollen! Warum kümmerst du dich plötzlich so um mich? Gib doch zu, dass es dir recht wäre, wenn sie mich ein paar Jahre einlochen würden! Dann wäre wenigstens einer aus dem Weg!«

Unten auf der Straße heulte die Sirene eines Streifenwagens auf. Der junge Mann stand mit einem Satz beim Fenster. Halb durch die verdeckten Vorhänge verborgen, sah er hinaus. Erleichtert beobachtete er, wie die Cops in der Kneipe gegenüber verschwanden. Wahrscheinlich hatte es dort eine Schlägerei gegeben. Er wandte sich wieder der Frau zu. Mit einem schnellen Griff fasste er nach der Handtasche, aber war doch zu langsam. Die Frau sprang einen Schritt zurück, presste die Tasche an sich und wäre fast über ihre hohen Absätze gestrauchelt.

Jeffs Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er wollte sich auf sie stürzen, aber im gleichen Augenblick hatte sie aus der Tasche eine kleinkalibrige Pistole geholt. Jeff zögerte.

»Steck das Ding weg!«, forderte er drohend.

»Geh in die Ecke«, sagte sie leise. Ihre Stimme zitterte, verriet aber eine Entschlossenheit, die den Mann bewog, dem Befehl Folge zu leisten. Jeff war klar, dass sie schießen würde. Kein Gericht konnte ihr etwas anhaben, wenn sie es als versuchten Raub darstellen würde.

Dennoch setzte er alles auf eine Karte, und er war sicher, dass er Erfolg haben würde. Als er neben dem Tisch stand, schnellte er vor.

Seine Hand verfehlte die Waffe, erwischte stattdessen den Bügel der Handtasche und riss sie im Fallen mit zu Boden.

Die rot lackierten Finger waren schneller. Sie zogen den Abzug durch.

***

Roy Flint schien enorm knapp bei Kasse zu sein. Fünf Stunden später war er wieder da, und er erwischte mich tatsächlich noch kurz vor Dienstschluss. Keuchend ließ er sich in meinem Besucherstuhl nieder und legte seinen zerbeulten Filz so vorsichtig auf den Boden, als ob es der teuerste Panama wäre.

»Ich hab was für Sie, Cotton!«

»In der Halsbandgeschichte?«

»Ich habe mit einem Mann gesprochen, der das Halsband gesehen haben will.«

Phil schickte mir einen verzweifelten Blick herüber und deutete verstohlen auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Doch Flint ließ sich nicht beirren.

»Es ist aus einzelnen Gliedern zusammengesetzt. Jedes Glied besteht aus drei Spangen, von denen die äußeren zwei in das nächste Glied übergreifen. Das mittlere Glied ist jeweils mit einem Diamanten von gut einem Karat besetzt, im ganzen sind es 64 Glieder. Jeder Stein ist mit 58 Facetten rund geschliffen.«

»Also lauter Brillanten«, stellte mein Freund fest. »Eine Menge Geld, Roy, aber doch noch keine halbe Million Dollar!« Phil hatte schnell auf einem Stück Papier nachgerechnet.

»Das Mittelstück«, verkündete Flint feierlich und erhob sich andeutungsweise feierlich von seinem Sitz, »trägt einen blauen Diamanten von ungefähr dreißig Karat. Der Stein ist etwa einen dreiviertel Zoll lang, G-man!«

Roy Flint blickte uns siegesgewiss an, sicher in der Erwartung, wir würden jetzt mit offenen Mündern von unseren Stühlen springen. Doch ich zuckte die Achseln.

»Sie glauben mir also nicht, Cotton?«

»Es fällt mir schwer, Roy!«

Diesmal war er wirklich beleidigt. Die Tür fiel hinter ihm zu. Über den Hausanschluss versuchte ich den alten Neville zu erreichen. Doch er war schon weg.

»Agent Neville ist nicht mehr im Archiv, Agent Cotton. Agent Neville ist heute von guten Freunden zum Essen eingeladen.« Die zirpende Stimme gehörte dem Girl, das seit drei Wochen im Archiv Dienst machte. Mir blieb die Spucke weg, aber ich fing mich wieder.

»Wo, wissen Sie nicht?«

»El Charro, Charles Street. Er hat die Adresse hinterlassen, falls Sie nach ihm fragen sollten, Agent Cotton.«

»Wieso ich?«

»Er hat Ihren Namen ausdrücklich erwähnt, Agent Cotton. Sie sollten auch Agent Decker mitbringen, sagte er.«

Die guten Freunde, die den alten Neville angeblich zum Essen eingeladen hatten, waren natürlich Phil und ich. Der durchtriebene Bursche hatte uns mit einer Wette aufs Glatteis gelockt, und wir hatten verloren.

Ich sah Phil mit einer Leichenbittermiene an und hatte das Bedürfnis, den Inhalt meiner Brieftasche einer Inspektion zu unterziehen. Das El Charro ist eins der führenden mexikanischen Restaurants in der Stadt, ein Eldorado für Leute, die eine mit Leder überzogene Zunge haben, denn die Mexikaner essen gern scharf.

Wir fanden unseren Kollegen hinter einer Speisekarte, die sich mit einem Volkslexikon im Umfang messen konnte. Ein Kellner mit weißem Hemd, schwarzer Hose und roter Bauchbinde half ihm beim Studieren. Der alte Neville war gerade dabei, die Salate zusammenzustellen.

»Ich bin kein indischer Nabob«, zischte ich ihn wütend an. Er erwiderte mit einem sanften Lächeln.

»Nett von dir, mich heute einzuladen, Jerry. Ich weiß wirklich nicht, ob ich das annehmen kann. Das kostet dich eine Menge Bucks, nicht wahr?«

»Und dich kostet es meine Freundschaft«, verkündete ich. Der Kellner überhörte taktvoll meine Randbemerkungen. Mit einer eleganten Verbeugung entschwand er in Richtung Küche.

»Roy Flint war heute bei dir«, sagte der alte Neville verbindlich. »Was wollte er denn?«

»Er könnte dein Bruder sein«, knurrte ich. »Er hat was von einem Hochstapler an sich.«

»Bitte, wir wollen uns doch den Appetit nicht verderben«, antwortete der Alte und widmete sich einem groß geratenen Truthahn, den zwei Kellner auf einer riesigen silbernen Platte heranschleppten. »Wie beliebtest du soeben sehr richtig zu bemerken, Jerry?«

Ich gab keine Antwort und machte mich über meinen Teil des Vogels her.

»Phil«, meinte der Kollege kauend, »erzähl du mir, was Flint von unserem Freund Jerry wollte. Ich sehe, Jerry ist im Augenblick zu beschäftigt!«

Phil kam der Aufforderung nach.

»Olé!«, prustete der alte Neville und fuhr mit einem saftigen Schenkelstück in der Luft herum. »Es ist also doch wieder aufgetaucht!«

»Was?«, fragte ich, ohne es eigentlich zu wollen.

»Das Halsband des Kardinals«, erwiderte mein Kollege zwischen zwei saftigen Bissen. »Ihr müsst doch davon gehört haben! Die Zeitungen waren voll davon. Der Mord ist nie aufgeklärt worden. Der einzige Anhaltspunkt, das Schmuckstück, blieb verschwunden.«

Ich vergaß meinen Zorn.

»Raus damit!«, sagte ich.

»Das Halsband wurde vor zwölf Jahren einem Millionär in New Hampshire gestohlen…«

Das bedeutete, dass wir uns damit befassen mussten, wenn Roy Flint tatsächlich keine Märchen erzählt, hatte.

»Es soll einer Nichte des Kardinals Mazarin gehört haben und verschwand während der Französischen Revolution aus Europa. Schließlich tauchte es hier in den Staaten wieder auf. Der Millionär kaufte es für ein Heidengeld, aber er konnte sich nicht lange daran freuen. Ein knappes halbes Jahr nach dem Erwerb wurde es ihm geraubt. Er wurde dabei ermordet.«

»Ich möchte so schnell wie möglich Roy Flint in meinem Office sehen«, stellte ich fest. Und zu dem alten Neville gewandt: »Tut mir leid, alter Freund, du wirst dieses vorzügliche Mahl ohne uns beenden müssen. Vielleicht hast du die Güte, die Rechnung einstweilen für mich zu begleichen!«

Er funkelte mich wütend an, doch er hatte den Mund zu voll, um ihn auf machen zu können. Phil und ich verließen das El Charro.

Am Sprechfunkgerät im Jaguar drückte ich die Taste für die Frequenz der Stadtpolizei. Ich erhielt die Auskunft, Roy Flint habe der Center Street einen Besuch abgestattet und auch dort sein Scherflein kassiert. Gleich darauf rief ich die Zentrale und gab eine Standortmeldung durch.

»Ich versuche euch schon dauernd zu erreichen«, tönte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Sid Buckany ist im James Walker Park gesehen worden.«

Ich trat aufs Gas und bog in die Clarkson Street ein. Der James Walker Park ist nicht groß. Wir durchstreiften die Wege, sahen hinter die Büsche und nahmen uns die Pärchen auf den Bänken aufs Korn.

Plötzlich spurtete Phil los. Ich rannte, ohne lange zu .überlegen, in die gleiche Richtung. Über den jetzt dunkel schimmernden Rasen setzte ein Mann. Sid Buckany war das auf keinen Fall. Ich hatte seine schwere Gestalt npch vom Vorabend her deutlich im Gedächtnis. Phil und ich schwenkten im spitzen Winkel auseinander. Der Mann erkannte die Gefahr, aber er war kein guter Läufer. Er wurde zusehends langsamer.

Ich fasste den Kerl am Kragen. Es war ein dürrer Bursche, der einen abgerissenen Eindruck machte. Mehr konnte ich bei der spärlichen Beleuchtung nicht sehen.

»Warum bist du davongerannt?«, fragte ich scharf. Aber ich bekam keine Antwort.

»Lasst mich los! Was wollt ihr von mir?«

»FBI!« Ich zog meinen Stern heraus und ließ ihn kurz aufblinken. Der Erfolg war durchschlagend. Der Strolch benahm sich manierlich. Ich konnte es sogar riskieren, ihn loszulassen. Er schien einen Heidenrespekt vor der Bundespolizei zu haben.

»Also raus mit der Sprache! Was ist los mit dir?«

»Ich wollte auf einer Bank schlafen. Ich habe nur darauf gewartet, dass eine frei wurde. Ich habe nichts getan!«

»Wie heißt du?«

»Andy.«

»Wie noch?«

»Das hab ich fast vergessen. Alle nennen mich Andy.«

»Wie noch?«

»Andy Tucker.«

»Na also! Und was suchst du im James Walker Park?«

Aber er blieb dabei, er habe sich auf einer Bank eine Schlafstelle für die Nacht suchen wollen.

»Mitnehmen!«, entschied ich.

Wir lieferten ihn im Office ab. Da er eine Schlafstelle schließlich auch bei uns haben konnte, war er ohne Widerstreben mitgekommen. Ich war allerdings davon überzeugt, dass er log. Sein Aufenthalt im Park hatte einen anderen Grund als den, den er angegeben hatte.

Bevor wir gingen, fragte ich ihn, ob er Sid Buckany kenne. Aber er schüttelte nur heftig den Kopf und sah uns grimmig an. Ich hob ihn mir für den nächsten Tag auf. Inzwischen hatte er einige Stunden Zeit, sich’s zu überlegen.

Als ich oben aus dem Lift stieg, brachte ein Kollege Roy Flint heran. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er mich erkannte.

»Glauben Sie mir nun endlich, Cotton?«

»Komm rein«, sagte ich.

Als ich ihm die Zigarettenpackung über den Tisch zuschob, wusste er, dass er jetzt ein wichtiger Mann war. Er nahm sich zwei Zigaretten aus der Packung, von denen er sich eine in die Tasche steckte.

»Für schlechte Zeiten«, erklärte er.

»Wer ist der Mann, der dir von dem Halsband erzählt hat?«, fragte ich. Gleichzeitig zog ich einen Zettel an mich heran und malte in großen Buchstaben Roys Namen drauf.

»Andy!«

»Andy, wie noch?«

»Wir nennen ihn nur Andy. Keine Ahnung, wer sein Vater war. Vielleicht weiß er’s selber nicht!« Flint lachte gluckernd.

»Moment mal, Roy! Er ist vielleicht fünf und einen halben Fuß groß, hat kaum noch Haare auf dem Kopf und sieht aus, als habe er im letzten Jahr zu Weihnachten sich das letzte Mal richtig satt gegessen. Am linken Unterarm ist er tätowiert, ein Anker und darunter ein Delfin.«

»Krieg ich die Bucks trotzdem, Cotton?« Ich schob ihm die Anweisung zu. »Ich hab aber keine Ahnung, wo er jetzt ist!«

»Freund Andy ist im Hause«, erläuterte ich, und diesmal verschlug es Roy wirklich die Sprache.

»Vielleicht brauchen wir dich morgen noch einmal«, sagte ich zu Flint und entließ ihn.

Zehn Minuten später saß der Strolch Andy auf dem noch warmen Stuhl.

Ängstlich blickte er Phil und mich an. Er hatte keine Ahnung, was wir von ihm wollten.

»Andy«, sagte ich langsam, »wie war das mit dem Halsband, Andy?«

Seine Augen weiteten sich erstaunt, aber er sagte immer noch kein Wort. Ich lehnte mich zurück und zündete mir eine Zigarette an. Er begriff, dass wir mehr Zeit hatten als er. Sicher saß er nicht das .erste Mal vor einem vernehmenden Polizeibeamten.

»Ich hab was läuten gehört…«, begann er vorsichtig.

»Läute ruhig weiter!«, sagte ich fast fröhlich. Das Eis war gebrochen. »Wo hast du das Halsband gesehen?«

»Ich habe es nicht gesehen. Ich habe nur gehört, wie davon erzählt wurde.«

***

Nach einer halben Stunde hatten wir ihn so weit. Wir wussten etwas von einem jungen Mann, der Jeff hieß. Ich ließ mich mit dem Polizeirevier in der Bowery verbinden.

»Hallo, Slayter. Wir suchen einen jungen Mann namens Jeff. Nachname unbekannt. Soll bei euch in der Gegend zu Hause sein.«

»Ich weiß. Ist aber seit gestern Abend verschwunden. Captain Morro wollte sich heute mit ihm unterhalten.«

»Liegt was gegen ihn vor?«

»Nicht unbedingt. Aber gestern Abend wurde Patrolman Mitchell mit einem Messer schwer verletzt. Jeff war zu der Zeit auf der Straße, und deswegen suchen wir ihn. Warum rufen Sie an?«

»Eine dicke Sache«, sagte ich. »Wir haben Informationen über ein Schmuckstück, das seit zwölf Jahren verschwunden ist. Der Besitzer wurde ermordet. Jetzt ist es plötzlich wieder aufgetaucht. Seher! Sie zu, dass Sie den Burschen fassen. Sein Typ wird hier im Office verlangt!«

»Okay, Cotton. Ich will sehen, was ich für Sie tun kann!«

Ich legte auf. Wir blieben noch eine Weile im Office, dann sagte Phil: »Ich hätte gute Lust, mich mal ein bisschen umzusehen.«

Wir verließen das FBI-Gebäude und stiegen in den Jaguar. Vor dem Police Headquarter in der Center Street ließ ich ihn stehen. Zu Fuß gingen wir durch China Town, um zur Bowery zu gelangen. In und vor den Lokalen drückten sich zerlumpte heruntergekommene Gestalten herum. Das Hauptrequisit war die Flasche mit Fusel.

Misstrauische Blicke stachen uns in den Nacken. Wir scherten uns nicht darum. Vielleicht roch auch der eine oder andere die Polizisten in uns. In einer dunklen Ecke machten wir halt und steckten uns eine Zigarette an. Im Nu stand ein halbes Dutzend Strolche um uns herum und blickte uns fordernd an. Ich warf ihnen die noch halb volle Packung zu, um die sich sofort ein harter Kampf entspann.

Plötzlich packte mich Phil am Arm und zeigte mit dem Kinn wortlos die Straße hinauf. Der Mann, der dort ging, hatte uns noch nicht bemerkt. Wir drückten uns tiefer in den Schatten.

Was hatte Francis Barnes, der Mann, der den Einbrecher erschossen hatte, um diese Zeit hier zu suchen? Was konnte ihn dazu bringen, sich um diese Zeit in der Bowery herumzutreiben?

Wir lösten uns von der Mauer und schlenderten in die gleiche Richtung. Hinter uns stritten sich die Tramps immer noch um jede einzelne Zigarette. Barnes strebte einem bestimmten Ziel zu, das war bald erkennbar. Er bewegte sich nicht wie einer, der keine Ahnung hat, wo er schließlich landen wird. Und er kannte sich gut aus.

Plötzlich bog er in einen engen Durchgang zwischen zwei Häusern. Eine Sekunde später hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

Phil und ich hielten Kriegsrat. Ich ging ein paar Schritte den Gang entlang und stieß bald darauf auf eine Mauer, die ihn abschloss. Barnes musste in einer der beiden finsteren Türöffnungen verschwunden sein. Ich pirschte mich zur Straße zurück.

»Wir werden eine Weile warten«, sagte ich zu Phil.

Im ersten Stock ging das Licht hinter einem Fenster an. Schatten huschten über die Mauer auf der anderen Seite der engen Gasse. Vorhänge wurden zugezogen, aber das Fenster blieb offen.

Plötzlich erscholl ein markerschütternder Schrei aus dem offenen Fenster im ersten Stock.

Ich warf meine Zigarette weg und riss Phil mit mir. Ein Tramp, der gerade an der Mündung der Gasse vorbeiwankte, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich eilig nach der anderen Seite. Offenbar befürchtete er Verwicklungen.

***

Die Schritte der rotblonden Frau klapperten über den Boden. Die Tür flog hinter ihr dröhnend ins Schloss. Wie von Furien gehetzt, hämmerten die Absätze die Treppe hinunter.

Jeff richtete sich langsam auf. Auf seinem Gesicht lag die Anspannung der letzten Sekunden. Von seinem linken Arm tropfte Blut. Er riss sich Jacke und Hemd herunter. Erleichtert atmete er auf, als er die Schramme bemerkte. Er zerrte ein Taschentuch heraus, band es sich um den Arm und streifte dann das Hemd wieder über.

Sein Blick fiel auf die Handtasche. Er nahm sie vom Boden auf und wühlte darin herum. Eine kleine Geldbörse war mit einem Kettchen am Bügel befestigt. Jeff drückte den Verschluss auseinander, leerte den Inhalt in seine Hand und schob alles in seine Tasche. In einem Seitenfach fand er ein paar Scheine, die er ebenfalls in seine Tasche stopfte. Zum Schluss nahm er die Wagenschlüssel an sich.

Jeff hielt sich nicht länger in dem Zimmer auf. Über die Treppe ging er nach unten, gelangte auf den Hof, umrundete den Block und quetschte sich hinter das Steuer des Chrysler. Während er anfuhr, überlegte er sich, wie er aus dem Wagen noch Geld machen konnte, aber ihn zu verkaufen, schien ihm doch ein bisschen zu riskant.

Jeff fuhr hinunter zu den Piers am East River. Zwischen zwei Lagerhäusern fand er den ruhigen Platz, den er suchte. Er plünderte das Handschuhfach aus, holte von der Ablage am Heckfenster noch ein paar Gegenstände und schlug alles in die Wolldecke ein, die auf dem Rücksitz lag. Den Schlüssel ließ er stecken. Mit seinem Bündel über der Schulter ging er in Richtung Bowery davon.

Er wusste genau, dass die rotblonde Frau nie wagen würde, ihn als den Mann zu bezeichnen, der den Chrysler ausgeraubt hatte. Vielleicht erstattete sie nicht einmal eine Diebstahlsanzeige.

Vorsichtig wich Jeff jeder blauen Uniform aus. Durch versteckte Durchgänge und enge Gassen suchte er seinen Weg. Endlich erreichte er das Haus in der Bowery, dass ihm Unterschlupf gewährte.

Erschöpft ließ er sich auf das schäbige Bett fallen. Das Bündel schob er darunter. Unter dem Kopfkissen holte er eine halb volle Flasche hervor. Gierig setzte er sie an den Mund. Der Alkohol rann gluckernd durch seine Kehle und verschaffte ihm trügerische Ruhe. Plötzlich überfiel ihn ein erschreckender Gedanke.

Hastig langte er in seine Brusttasche. Sie war leer.

Seine Lippen begannen zu zittern, seine Hände zu flattern. Gestern hatte er darin fünfhundert Dollar verstaut, von denen er noch keinen Cent ausgegeben hatte. Es war das Geld, das ihm Joe Basser für das Halsband geboten hatte. Er musste es verloren haben, und das konnte nur in der Bude oben in Harlem geschehen sein. Hastig gönnte er sich noch einen Schluck und verbarg die Flasche dann wieder unter dem Kopfkissen, ehe er sich auf den Weg machte. Alle Vorsicht vergessend, strebte er wieder den Docks zu, wo er den Chrysler abgestellt hatte.

***

Der Wagen stand noch da, wie er ihn verlassen hatte. Auch der.Schlüssel steckte noch. Jeff musste sich zwingen, nicht wie ein Rasender den Weg nach Harlem hinter sich zu bringen. Die letzten fünfhundert Yards ging er zu Fuß. Er lockerte das Messer in seiner Gesäßtasche, als er die abgetretenen Stufen hinauf stieg.

Die Tür stand offen, sie war immer noch nicht abgeschlossen. Das machte ihn sorglos. Er stieß sie vollends auf, trat iü den Raum und drückte sie hinter sich zu.

»Nett, dich zu sehen!«, sagte eine Männerstimme.

Hinter der Tür auf einem Stuhl saß Gus. Die schwere Luger mit dem kantigen Korn zeigte auf Jeff. Der Mann hatte ein siegesgewisses Grinsen aufgesetzt. Seine Augei} funkelten vor Bosheit und Rachgier. Jeff begann zu frösteln. Der Gorilla erhob sich, aber er kam dem jungen Mann nicht zu nahe. Jeff spürte, dass er keine Chance hatte, doch er gab nicht auf.

»Wo ist der Wagen?«

Jeff zwang sich, ruhig zu bleiben. Er zuckte die Achseln.

Gus sprang einen knappen Schritt vor und schlug Jeff mit der Waffe ins Gesicht. Der Mann hatte keine Zeit, sich zu ducken. Aber mit schneller Bewegung riss er das Messer heraus und stach zu. Doch Gus stand schon wieder zwei Schritte entfernt.

»Lass fallen!«

Der Sicherungsflügel klickte. Jeff blieb keine andere Wahl. Das Messer polterte hart auf den Fußboden. Gus winkte mit der Luger. Jeffs Schuhspitze gab der Klinge einen Stoß. Sie schlitterte auf Gus zu. Der Gorilla ließ sich auf die Knie nieder und hob sie auf. Seine Augen blieben auf Jeff gerichtet. Dann stand Gus auf und schob sich das Messer in die Tasche.

»Wo ist der Wagen?«

Jeff nahm die Schlüssel und warf sie Gus vor die Füße.

»Leg sie auf den Tisch!«, forderte der Gorilla.

Jeff gehorchte. Während er sich bückte, arbeiteten seine Gedanken fieberhaft. Eine Sekunde würde ihm genügen. Eine Sekunde, während der Gus seine Aufmerksamkeit abschweifen ließ. Doch der war auf der Hut. Als ob er Jeffs Gedanken erraten hätte, fasste er sich an den Kopf, dort, wo ihn der Schlag getroffen hatte, und begann zu grinsen.

»Wo steht er?«

»Fünfhundert Yards weiter oben.« Jeff konnte es sich nicht verkneifen, die Richtung falsch anzugeben. Gus steckte die Schlüssel in die Tasche.

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür.

Beide Männer waren überrascht, das hatten sie nicht erwartet. Gus warf einen fragenden Blick zu Jeff hinüber und erkannte im gleichen Augenblick, dass auch der andere nicht wusste, wer da klopfte. Befehlend legte er einen Finger vor den Mund. Ein paar Sekunden war nur das Atmen der beiden Männer zu vernehmen. Sie blickten sich an, bereit, sich aufeinander zu stürzen.

Jeff hatte am meisten zu verlieren, und er entschloss sich als erster.

»Herein!« Gleichzeitig warf er sich mit einem Satz nach rechts. Gus wagte nicht, zu schießen. Er huschte hinter die Tür. Aber die Mündung seiner Waffe zeigte immer noch genau auf den jungen Mann. Die Tür schwang auf. Ein Girl, nicht älter als zwanzig Jahre, machte zwei Schritte in den Raum hinein. Sie sah Jeff unter dem Tisch liegen und missverstand die Situation.

»Entschuldigung, ich wollte…« Sie sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Der Zufall hatte ihren Blick nach links, hinter die Tür, gelenkt. Mitten im Satz erstarrte sie, ihre Stimme wurde leise. Die linke Hand presste sich auf den Mund, die Augen waren schreckgeweitet.

Gus sprang um die Tür herum und drängte das Girl brutal zur Seite. Den Blick immer noch auf Jeff gerichtet, ging er rückwärts auf den Gang hinaus. Im letzten Augenblick zog er den Zeigefinger durch.

Doch Jeff lag nicht mehr am gleichen Platz. Der Schuss fuhr in die Dielenbretter und riss lange Späne heraus. Das Girl kauerte draußen im Gang an der Wand und schrie. Gus stürzte die Treppen hinab. Jeff war ihm hart auf den Fersen, aber er hütete sich, dem Gorilla zu nahe zu kommen. Er war stets darauf bedacht, den anderen eine halbe Treppe vor sich zu lassen. Hinter ihm klang das gellende Kreischen des Mädchens. Es zerrte an seinen ohnehin ramponierten Nerven.

Gus nahm die Haustür, Jeff stürmte in den Hinterhof, schwang sich über eine Mauer. Drei Höfe weiter erreichte er wieder die Straße. Er kochte vor Wut. Er würde es Gus noch heimzahlen, davon war er überzeugt.

Gus und die Rotblonde würden noch Dollars ausspucken, bis ihnen davon schlecht wurde. Sie würden… Er zwang sich zur Ruhe. Er konnte sich jetzt keinen Fehler leisten. Vorsichtig schlich er zurück zur Bowery. Doch unterwegs wurde er aufgehalten.

Die heulenden Sirenen eines Streifenwagens scheuchten ihn in eine Ecke. Er duckte sich und dachte daran, dass die fünfhundert Dollar von Joe Basser noch immer in jenem Zimmer lagen. Aber er hatte die schwarzbraune Brieftasche nicht bemerkt. Vielleicht hatte der blöde Kerl mit der Luger sie gefunden und eingesteckt.

Er hatte geglaubt, für die nächsten vierzehn Tage genügend Geld zu besitzen, um sich die dringend notwendige Ruhepause zu gönnen. Er fühlte, dass er dem Ende zusteuerte, wenn er nicht bald Gelegenheit erhielt, unterzutauchen.

***

Eine Stunde lang verharrte er in seiner Ecke. Erst als die ersten Schatten der Dämmerung in die Häuserschluchten fielen, wagte er sich wieder aus seinem Versteck. Bedrückt und verzweifelt wie noch nie schlich er der Bude zu, in der er hauste. Er besaß keine vierzig Cent Bargeld mehr. Die Beute aus dem Chrysler würde ihm höchstens zwanzig Dollar einbringen. Das konnte vielleicht für eine Woche reichen, wenn er auf den Schnaps verzichtete. Aber er wusste, dass er das nie fertigbringen würde.

Er fühlte sich klein, winzig, und zu Unrecht verfolgt, als er an Joe Bassers Tür klopfte.

Der Hehler musterte ihn misstrauisch, als er die Tür hinter sich schloss.

»Was willst du?«

»Ich habe kein Geld mehr, Joe!«

»Was kann ich dafür?«

»Man hat es mir gestohlen!«

Basser zwinkerte, als habe er zu lange in grelles Licht geschaut.

»Habe ich es dir gestohlen?«

»Natürlich nicht. Aber ich brauche Geld.« Jeffs Stimme klang entmutigt. »Wovon soll ich morgen leben?«

Der Hehler musterte ihn ohne einen Funken Mitleid. Seine Brauen zogen sich zusammen, als Zeichen dafür, dass er auf der Hut war.

»Slayters Leute fragen schon den ganzen Tag nach dir.«

»Warum nach mir?«

»Du kennst Michell, den Cop. Jemand hat ihm gestern Abend ein Messer zu schmecken gegeben.«

Der Hehler hatte plötzlich eine Pistole in der Hand, ein spanisches Fabrikat vom Kaliber 7,65.

Jeff hatte nicht mehr die Nerven, es mit dieser Drohung aufzunehmen. Mit hängenden Schultern schlich er hinaus. Müde schleppte er sich in seine Bude.

Die Flasche unter dem Kopfkissen leerte er in hastigen Zügen. Als sich kein Tropfen mehr durch den Hals quälte, ging er zum Spülbecken und schlug sie über den Rand. Das Glas splitterte klirrend.

Eine tiefe Müdigkeit ergriff von ihm Besitz, aber sie war nicht allein auf körperliche Erschöpfung zurückzuführen. Jeff warf sich auf sein Bett und starrte gegen die Decke. Nach einer Weile erhob er sich und drehte das Licht aus. Er wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte, als es an seiner Tür pochte.

Mit einem Ruck setzte er sich auf. Das war das Ende. Er verhielt sich vollkommen ruhig. Jetzt kamen sie, ihn zu holen. Ein seltsamer Fatalismus hatte von ihm Besitz ergriffen. Er saß auf der schmutzigen Matratze und wartete darauf, die Handschellen um seine Gelenke klicken zu hören.

»Jeff!«

Die Stimme kannte er. Eilig stand er auf und schob den Riegel zurück.

»Was willst du hier?«

»Ich muss dich sprechen! Hast du das Halsband?«

Seine Müdigkeit fiel von ihm ab. Mit einem Mal war er wieder wach.

»Welches Halsband?«

Der Besucher sah sich naserümpfend im Raum um.

»Lüge nicht! Niemand außer dir hat davon gewusst!«

Jeff kauerte wieder auf dem Bett.

»Du kannst ja zu den Cops gehen und ihnen erzählen, wie das mit dem Halsband war. Wie bist du eigentlich dazu gekommen? Wirst du ihnen das auch erzählen wollen?«

Ein peinliches Schweigen entstand. Es stand wie eine Wand aus Panzerglas zwischen ihnen, bis es aus dem Älteren herausbrach. Die Worte stolperten über seine Zunge, überschlugen sich.

»Du hast dein Leben in den Rinnstein geworfen, in einem Alter, in dem andere sich eine Existenz aufbauen, bist du ein Wrack… Dir genügt es nicht, wie ein Hund zu leben und eine dreckige Ratte zu sein… Du willst auch die vernichten, die alles für dich getan haben…«

Nichts zeigte, dass Jeff sich von den Vorwürfen getroffen fühlte. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte.

»Du bist ein vermögender Mann, du hast mehr Geld, als du brauchen kannst. Wie bist du zu deinem Geld gekommen? Nur durch Arbeit? Oder steckt etwas and'eres dahinter?«

Jetzt zeigte sein Gesicht ein hämisches wissendes Grinsen. Für den Mann an der Tür war das zu viel. Fast besinnungslos vor Wut stürzte er sich auf Jeff. Er packte ihn am Hals und riss ihn vom Bett herunter. Der Würgegriff nahm Jeff den Atem. Röchelnd versuchte er sich von den klammernden Händen zu befreien, die sich wie Backen eines Schraubstocks um seine Kehle pressten.

Jeff warf sich herum, trat zu. Einmal, zweimal. Die Finger an seiner Kehle lockerten sich. Plötzlich hatte Jeff ein Messer in der Hand, eines jener Messer, mit denen er so gut umzugehen verstand.

Der Ältere wich zurück bis zur niedrigen Fensterba’nk. Das Funkeln in Jeffs Augen bedeutete Mord.

***

Der fürchterliche Schrei hallte in meinen Ohren nach.

Zusammen mit Phil stürzte ich vorwärts. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Wir rannten die Treppe hinauf.

Von Schlaf oder Alkohol aufgedunsene Gesichter starrten uns aus rasch geöffneten Türen an. Sie schlossen sich ebenso rasch wieder, wie man sie aufgerissen hatte. Die 38er in meiner Hand ließ es den aufgeschreckten Bewohnern geraten erscheinen, ihre Nasen nicht allzu weit vorzustrecken. Vielleicht hielten sie uns für das Exekutionskommando eines Gangsterbosses.

Ein alter Mann mit grauem verklebtem Haar war nicht schnell genug. Verstört beobachtete er die Special in meiner Faust. Er würgte, aber er brachte kein Wort hervor. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Mit zitternden Fingern wies er auf die Tür gegenüber.

Ich drückte die Klinke und ließ sie zurückschwingen. Gleichzeitig sprang ich neben dem Rahmen in Deckung. Phil stand seitlich hinter mir.

»Rauskommen«, brüllte ich. »FBI! Heben Sie die Hände über den Kopf und kommen Sie einzeln und ohne Waffen heraus!«

Nichts regte sich. Im Gang war es plötzlich totenstill geworden. Auch der Alte hatte sich in seine Bude zurückgezogen. Ein kühler Luftzug ließ mich vermuten, dass das Fenster in dem Zimmer offen stand. Ich hängte meinen Hut über den Lauf der Smith & Wesson und schob ihn vor. Der alte Trick blieb ohne Wirkung. Entweder hatten wir es mit einem ausgekochten Burschen zu tun, oder es hielt sich niemand mehr im Raum auf.

Ich sprang mitten ins Zimmer. Eine schnelle Drehung um die eigene Achse, und ich wusste, dass ich allein war. Nur die Vorhänge flatterten im kühlenden Luftzug, der vom Treppenhaus heraufstrich.

Vorsichtig beugte ich mich aus dem Fenster, nachdem mein Freund das Licht ausgeschaltet hatte. Unter mir erklangen in dem engen Durchgang eilige Schritte. Der Flüchtende lief nicht wie ein gesunder Mann. Seine Füße schleiften über das Pflaster. Wahrscheinlich hatte er sich bei dem Sprung aus dem Fenster verletzt. Scherben blitzten in dem spärlichen Schein auf, der von der Straße hereinfiel. Der Mann war, ehe er den Boden erreicht hatte, auf das Glasdach gestürzt, das den Eingang abschirmte.

Sicher war der Kerl jetzt in einem der Winkel und Ecken dieses Viertels untergetaucht. Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt aufspüren zu wollen. Die eiserne Mauer des Schweigens, die die Bewohner der Bowery untereinander verbindet, würde ihn vorläufig schützen. Wenigstens solange noch keine Belohnung auf seine Ergreifung ausgesetzt war.

Ich wandte mich dem zweiten Fenster in der rechtwinklig anschließenden Mauer zu. Es stand ebenfalls offen. An einem Haken, der unter der Brüstung eingeschlagen war, baumelte ein Seil. Ich beugte mich hinaus. Der Strick, in den man in regelmäßigen Abständen Knoten geknüpft hatte, endete in einem Hinterhof. Er wurde von schmutzigen Hauswänden und einer Backsteinmauer eingeschlossen.

»Es hat eine Auseinandersetzung gegeben«, rekonstruierte Phil, der mich aufmerksam beobachtete. »Der erste Mann ist aus dem Fenster gefallen oder gestoßen worden. Der andere flüchtete mithilfe seiner Strickleiter, die er sich für den Notfall angefertigt hat.«

»Das Revier soll ein paar Leute herschicken«, meinte ich. »Ich habe keine Lust, hier den Rest der Nacht zu verbringen.«

Phil machte sich auf die Socken. Ich blieb allein zurück und beschäftigte mich einstweilen mit dem Mobiliar. Es war kärglich genug. Es gab kein Dokument, keine Aufzeichnung, keinen Brief, der auf die Identität des Bewohners hingewiesen hätte. Das bedeutete, dass der Mieter dieser Höhle früher oder später mit dem Besuch der Polizei gerechnet hatte.

Der Geruch, der trotz der geöffneten Fenster herrschte, wies den Mann als notorischen Trinker aus. Unter dem Bett fand ich neben einer Reihe geleerter Flaschen eine Spritze. Die Untersuchung im Labor würde zeigen, um welche Art es sich handelte. Ein Messer, das unter dem ersten Fenster lag, erregte meine besondere Aufmerksamkeit.

Ich schob eine alte Zeitung darunter und hob es auf den wackligen Tisch. Die Klinge war blank, aber es gibt sichere Methoden, um alte Blutspuren nachzuweisen. Auf dem Griff glaubte ich einen Abdruck zu erkennen. Einen Augenblick lang dachte ich an Sid Buckany, der dieses Zimmer bewohnt haben konnte. Nur das Messer… Sid hatte nie ein Messer benutzt.

Phil erschien mit einigen Cops. Ich gab ihnen die nötigen Instruktionen. Wir machten uns daran, die Bewohner zu vernehmen. Es wurde eine Pleite. Nur zwei von ihnen hatten es vorgezogen, zu Hause zu bleiben. Die Übrigen waren verschwunden, um nicht aussagen zu müssen. Wir mussten uns wohl oder übel mit den beiden begnügen. Es waren noch ziemlich junge Männer. Der Alkohol hatte sie zu menschlichen Wracks gemacht. Es war eine mühselige Arbeit, den Namen und die Beschreibung des Mannes aus ihnen herauszuquetschen, der mit ihnen auf dem gleichen Gang gewohnt hatte.

Jeff war also entwischt. Ich war ziemlich sicher, dass Francis Barnes der Besucher gewesen war. Morgen würde ich den Strolch Andy noch einmal fragen müssen, warum er sich ausgerechnet im James Walker Park eine Schlafstelle für die Nacht hatte suchen wollen.

Wir ließen zwei Officer als Wache im Haus zurück, falls einer der Beteiligten noch einmal auftauchen sollte. Aber ich glaubte nicht recht daran.

Im Office hatte sich inzwischen eine Reihe von Berichten angesammelt, die ich angefordert hatte. Lieutenant Breasted von der Mordkommission hatte seinen Schlussbericht abgeliefert. Der Tote aus Barnes Garten war identifiziert worden. Er hieß Alfons Girardet, war aus Kanada zugewandert und hatte eine lange Vorstrafenliste aufzuweisen. Seine Spezialität waren Einbrüche. Aber diesmal hatte man weder Einbruchswerkzeug noch Schlüssel bei ihm gefunden.

Eine Fernschreibermeldung der Stadtpolizei erregte meine Aufmerksamkeit. In der 128. Straße hatte es eine Schießerei gegeben. Zwei Männer waren sich in die Haare geraten, gerade als eine junge Hausbewohnerin an die Tür klopfte, um sich die Zeitung auszuleihen. Trotz ihres Schreckens hatte sie eine ziemlich genaue Beschreibung der beiden liefern können. Eine davon passte auf diesen Jeff. Ich ordnete an, die Fahndung nach ihm auf das ganze Stadtgebiet auszudehnen. Die Cops des Reviers in der Bowery hatten keine Fortschritte zu verzeichnen. Lieutenant Slayter vom zuständigen Revier schilderte Jeff als einen gewalttätigen Burschen, vor dem die Leute Angst hatten, weswegen sie sich mit ihren Aussagen sehr zurückhielten.

Eine halbe Stunde später brausten wir durch das nächtliche Manhattan in Richtung Riverside Drive. Langsam ließ ich den Jaguar an Barnes Haus vorbeirollen. Am Straßenrand parkte ein schwarzer Austin. An seiner Windschutzscheibe trug er eine Plakette, die ihn als Eigentum eines Arztes auswies. Phil notierte sich das Kennzeichen. Auf einen Besuch verzichteten wir. Es schien zunächst erfolgversprechender, die Beteiligten unauffällig zu überwachen. Beweise konnten wir nicht auf den Tisch legen, und ein sofortiges Zupacken konnte die wirklich Schuldigen nur warnen.

Ich setzte Phil auf dem Rückweg vor seiner Haustür ab.

***

Als ich am nächsten Morgen ziemlich früh erwachte, lag die brütende Hitze schon wieder oder noch immer über der Stadt. Zwanzig Minuten später holte ich Phil ab.

Mr. High, unser Chef, saß trotz der frühen Stunde bereits hinter seinem Schreibtisch und arbeitete sich durch einen dicken Aktenberg. Er hörte sich unseren Bericht ruhig an.

»Ja, ich kann mich an die Sache mit dem Halsband erinnern, Jerry. Sie hat damals ziemlich viel Staub aufgewirbelt, da man den Täter nie fassen konnte. Noch heute bringen die Zeitungen am Jahrestag des Mordes Berichte, die sich mit diesem ungeklärten Verbrechen beschäftigen. Direktiven kann ich Ihnen nicht geben, aber Sie wissen ja selbst, was zu tun ist. Bleiben Sie auf jeden Fall dran! Phil arbeitet selbstverständlich mit Ihnen zusammen.«

In der Kantine frühstückten wir, dann fingen wir mit unserer Arbeit dort an, wo wir sie gestern beendet hatten. Der Riverside Drive bot ein Bild, wie man es von Ansichtspostkarten her kennt.

Auf unser Klingeln schnarrte der elektrische Türöffner und gab das Gartentor frei. An der Haustür erwartete uns ein junges Mädchen, das Phil ein leises Schnalzen mit der Zunge entlockte. Ich stieß ihn missbilligend in die Seite. Das blonde hochgewachsene Girl schnitt ein Gesicht, als wüsste es mit uns nichts anzufangen. Wahrscheinlich hatte sie jemand anderen erwartet. Phils Stimmung tat das keinen Abbruch. Er lächelte sie an, als habe er ihr einen Scheck über eine Million Dollar zu überreichen. Ich versuchte es lieber mit meinem Ausweis.

»Sie sind G-men? Sie wollen sicher meinen Vater sprechen. Er liegt aber leider noch zu Bett. Die gestrigen Ereignisse haben ihn ziemlich mitgenommen. Ich fürchte, er hat einen Nervenschock. Der Doktor war gestern noch spät am Abend bei ihm.«

Ich war bereit, einen Floh gegen ein Springpferd zu wetten, dass der Arzt nicht der Nerven wegen da gewesen war, sondern wegen einiger Schnittwunden, wie man sie sich bei einem Sturz durch ein Glasdach holt. Ich war jedoch so höflich, ihr diese Wette nicht anzubieten. Hinter dem Girl erschien die Haushälterin. Ich bat sie, Barnes auszurichten, dass wir ihn sprechen wollten. Sie verschwand mit bemerkenswerter Eile. Das Girl entschuldigte sich und ließ uns in der Diele allein. Nach einer Weile sah ich sie in einem kanariengelben Alfa Romeo-Sportwagen davonfahren.

Francis Barnes zeigte keine Eile, uns zu empfangen. Im Gegenteil, wir warteten gut eine Viertelstunde, ehe uns die Haushälterin ins Krankenzimmer führte. Die Fenster waren trotz der Hitze geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Ein Halbdunkel umgab uns, an das man sich erst gewöhnen musste.

»Setzen Sie sich, bitte.« Francis Barnes lag in einem Bett, bis zum Hals zugedeckt.

Tastend suchten wir unseren Weg zu den Stühlen und nahmen Platz.

»Die Kugel, die Alfons Girardet getötet hat, kam einwandfrei aus Ihrem Revolver, Mr. Barnes.«

»Wer ist Alfons Girardet? Ich kenne den Mann nicht!«

»Girardet ist der Mann, den ich gestern tot in Ihrem Garten fand. Wurde eigentlich schon früher versucht, bei Ihnen einzubrechen?«

»Ja.«

»Wurde etwas gestohlen?«

»Ja.«

»Würden Sie uns sagen, was?«

»Ein Goldring, ziemlich schwer. Und einige andere Stücke.«

»Beschreiben Sie den Ring, bitte!«

Phil machte sich Notizen. Barnes drehte den Kopf. Ich bemerkte, dass sein Gesicht einige verpflasterte Stellen auf wies.

»Vermissen Sie nicht auch ein Halsband?«, fragte ich arglos.

Er fuhr in seinen Kissen auf.

»Ein Halsband? Nein! Wie kommen Sie darauf?«

Ich antwortete nicht, sondern stellte eine neue Frage.

»Waren Sie gestern Abend noch aus?«

»Ja, ich wollte unbedingt hier weg. Erst der Tote in meinem Garten und dann die Schießerei auf der Straße… Wissen Sie etwas darüber?«

Wieder sparte ich mir die Erklärung. Es klopfte leise an die Tür. Eine rotblonde Frau kam herein. Ihre Stimme klang ein bisschen hart, als sie sich nach dem Befinden des Patienten erkundigte.

»Brauchst du etwas, Francis?«

»Nein«, sagte er. »Lass uns bitte allein.«

Doch die Frau war anscheinend nicht gesonnen, seinem Wunsch Folge zu leisten. Sie wandte sich uns zu.

»Stimmt es, dass Sie vom FBI sind?«

»Das stimmt, Madam. Mein Name ist Cotton, und das ist mein Kollege Decker.«

»Was hat das FBI mit dieser Geschichte zu tun? Warum arbeitet nicht die City Police an diesem Fall?«

»Lieutenant Breasted hat uns um unsere Unterstützung gebeten«, erklärte ich.

»Rita, bitte!«, meldete sich Barnes in scharfem Ton. Die Frau verzog schnippisch die Oberlippe und verließ dann das Krankenzimmer.

»Meine Frau«, glaubte Barnes erklären zu müssen.

»Die junge Dame, die uns öffnete, war sicher Ihre Tochter«, mischte sich Phil ein.

»Linda, ja. Meine Tochter aus erster Ehe. Ich bin nämlich das zweite Mal verheiratet.«

Das hatten wir uns bereits gedacht. Seine Frau hätte Lindas ältere Schwester sein können.

»Sie besitzen eine Textilfabrik in der 14. Straße, Mr. Barnes?« Gestern Abend noch hatte ich im Telefonbuch nachgesehen. Es handelte sich um eine der größten Firmen der Branche, wie ich inzwischen festgestellt hatte.

»Kennen Sie einen gewissen Sid Buckany, Mr. Barnes?«

»Was soll diese Fragerei, Agent Cotton? Wenn Sie mich verdächtigen, den Mann gestern Abend absichtlich erschossen zu haben, dann sagen Sie es doch rundheraus. Ich habe den Toten gestern zum ersten Mal in meinem Leben gesehen, habe weder ihn gekannt, noch diesen Buckany!«

»Wir müssen den Fall aufklären«, erläuterte ich geduldig. »Dazu gehört, dass wir den Leuten Fragen stellen.«

»Ich denke, da gibt es nichts aufzuklären, Agent Cotton. Der Mann versuchte, bei mir einzubrechen, und dabei habe ich ihn versehentlich erschossen. Ich habe Ihnen gestern bereits gesagt, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn zu töten. Darf ich nicht einmal mehr mein Eigentum verteidigen?«

»Was wollten Sie gestern Abend in der Bowery, Mr. Barnes?«

»Ich? Sie müssen sich täuschen, meine Herren. Ich war nicht dort.«

»Wir beide haben Sie dort gesehen!«

Barnes warf einen Blick zur Tür.

»Würden Sie bitte nachsehen, ob jemand im Gang ist, Agent Cotton?«

Er zögerte mit seiner Bitte, und es fiel ihm offensichtlich schwer, zuzugeben, dass seine Frau die Gewohnheit hatte, an den Türen zu horchen. Phil ging hin, öffnete die Tür einen Spalt und schüttelte dann den Kopf.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll… Es ist da eine Frau mit im Spiel…«

Das war natürlich Unsinn. Er konnte an unseren Gesichtern ablesen, dass wir seine Erklärung mit Skepsis aufnahmen. Doch wir beließen ihn in dem Glauben, seine Ausrede halb verdaut zu haben. Ich gab Phil einen Wink. Wir verabschiedeten uns.

Im Jaguar glühte das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes. Ich nahm den Hörer aus der Halterung und meldete mich.

»Sid Buckany hat eben vor dem St. Lukes Hospital einen Taxifahrer überfallen und angeschossen, Jerry.«

***

Jeff sprang über die Mauerkrone in den Hinterhof und verhielt einen Augenblick. Von der .anderen Seite hörte er das Getrappel von Fußtritten auf dem Pflaster und die Stimmen zweier Männer. Geduckt schlich er weiter. Er kannte hier jeden Winkel und jede Möglichkeit, ungesehen zu verschwinden.

Er überlegte, wohin er sich nun wenden wollte. Keinen Augenblick dachte er über das Schicksal des Mannes nach, der aus dem Fenster gefallen war. Jeff war das gleichgültig. Für ihn war das Wichtigste jetzt ein Versteck. Basser fiel ihm ein. Basser musste ihm helfen.

In Tuchfühlung mit den Hauswänden bewegte er sich auf die Broome Street zu. Aus Erfahrung wusste er, dass er sich beeilen musste. Bald würde es in der Gegend von Cops wimmeln, die nach ihm suchten. Er schlug einen Haken und kehrte in die Bowery zurück. Unangefochten erreichte er den Hinterhof und klopfte an das bewusste Fenster. Mit Erleichterung stellte er fest, dass hinter den Vorhängen Licht brannte. Der Hehler war also zu Hause.

Der kleine Mann mit dem fast kahlen Rundschädel verbarg seinen Ärger nicht, als er den späten Besucher erkannte. Er räumte mit einer Handbewegung einige Sachen vom Tisch in einen hellen Lederbeutel und steckte ihn in die Tasche. Die Hand kam nicht wieder hervor, und Jeff wusste, sie krampfte sich um den Kolben einer Waffe. Müde winkte er ab.

»Warum so vorsichtig, Joe? Du solltest einem alten Freund nicht misstrauen!«

Basser ließ die Hand an ihrem Platz. Er zuckte nur mit den Schultern, während sich seine Brauen zusammenzogen.

»Du gehst mir auf die Nerven, Jeff! Musst du unbedingt die Cops hinter dir herlocken? Was ist denn schon wieder los? Sind sie hinter dir her?«

Jeff nickte. Basser zuckte zusammen und warf eineh ängstlichen Blick zur Tür.

»Du musst mir helfen, Joe!« Jeff starrte den Hehler durchdringend an. »Ich muss irgendwo hin, wo man mich nicht findet!«

»Ich habe ja geahnt,fdass es Selbstmord ist, sich mit dir einzulassen!« Basser begann zu jammern. »Ich weiß nicht, wo du hingehen könntest!« Das war natürlich glatt gelogen. Es gab kaum jemanden im unteren Manhattan, der mehr Möglichkeiten hatte, einen Mann von der Bildfläche verschwinden und untertauchen zu lassen. Aber der Hehler wollte nicht, er hatte zu viel Angst, hineingezogen zu werden. In Jeffs Augen tauchte wieder jenes funkelnde Glitzern auf, das Basser bekannt war. Doch der Hehler war auf der Hut. Die rechte Hand rückte keinen Zoll aus der Hosentasche. Der Lauf der Waffe drückte gegen den Stoff und beulte ihn aus. Aber seine Linke holte aus der Brusttasche ein paar zerknitterte Scheine.

»Mehr kann ich für dich nicht tun, Jeff. Verschwinde aus New York, wenn ich dir einen guten Rat geben kann. Geh für einige Zeit in den Westen…«

Der junge Mann nahm die Scheine auf und ließ sie zählend durch seine Hand gleiten.

»Damit schaffe ich keine hundert Meilen, Joe. Ich weiß inzwischen, dass das Halsband einige Hunderttausend wert ist…«

»Du bist nicht bei Tiffanys«, sagte Basser düster. »Das Halsband hat einen ziemlich historischen Wert, das gebe ich zu. Aber solange du nicht nachweisen kannst, dass du es ehrlich erworben hast, kann man das nicht berücksichtigen. Die Leute, an die ich es weitergebe, werden die Steine aus der Fassung brechen und das Gold einschmelzen. Damit ist es nur noch ein Drittel wert.«

»Das ist noch nicht einmal ein Zwanzigstel«, knurrte Jeff und knüllte die Scheine in seiner Faust zusammen.

Basser fuhr wieder mit der linken Hand in die Tasche und brachte ein weiteres Bündel zum Vorschein.

»Das muss reichen! Mehr habe ich nicht. Und du musst unbedingt aus New York weg. Ich kenne die Cops! Sie werden nicht nachgeben, bis sie dich in einer Zelle haben!«

Jeff steckte die Scheine zu den anderen und dachte einen Augenblick lang nach.

»Ich werde hierbleiben«, erklärte er mit Bestimmtheit. Basser fuhr sich zornig über die Lippen. Sein kahler Schädel fuhr ruckartig auf den Besucher zu.

»Dann muss ich die Karten auf den Tisch legen. Glaubst du vielleicht, die Leute, denen ich meine Ware verkaufe, würden riskieren, deinetwegen hochzugehen? Du weißt doch mit einem Messer umzugehen, Jeff, aber es gibt Burschen, die können das noch viel besser!«

»Soll das vielleicht eine Drohung sein?«

»Du kapierst erstaunlich rasch! Und geh sparsam mit deinen Bucks um. Vergiss nicht, dass es die letzten waren, die ich dir auf die Hand gezählt habe.«

Jeff drehte sich um und verließ grußlos das Zimmer. Während er durch den Hinterhof seinen Weg auf die Straße suchte, dachte er an den hellen Lederbeutel, den Basser in seine Tasche gesteckt hatte. Er dachte auch daran, dass er sich seit zwei Tagen keine Spritze mehr hatte leisten können. Der,helle Lederbeutel stand ihm greifbar nahe vor Augen.

Jeff ging nicht hinaus auf die Straße. In einen Winkel gekauert, wartete er auf das Verlöschen des Lichts in Bassers Höhle. Eine Viertelstunde verging, dann wurde es hinter den Vorhängen dunkel. Auf Zehenspitzen schlich Jeff an das schwarze Viereck der Türöffnung heran.

Aber niemand trat heraus. Jeff musste sich mit Gewalt zur Ruhe zwingen. Seine Finger umkrampften das Messer so stark, dass die Nägel sich in das Fleisch des Handballens gruben. Sollte es noch einen zweiten Ausgang geben, der nicht einmal ihm bekannt war? Die Sekunden dehnten sich endlos. Fieberhaft wartete der Mann auf den Klang von Schritten. Und dann waren sie endlich da.

Jeff drückte sich von der Wand ab und hob die Hand mit dem Messer an. Im Gang blieb alles dunkel. Jetzt trat der Mann über die Schwelle, verharrte einen Augenblick.

Als er den nächsten Schritt vorwärts tat, grub sich die Klinge dicht unter seinem Nacken ein. Das Opfer brach lautlos in die Knie und schlug auf dem Pflaster auf. Jeff wischte das Messer am Mantel des Mannes ab und steckte es in die Tasche. Ein Blick zum Durchgang zeigte ihm, dass er keine Überraschung zu befürchten hatte. Er packte sein Opfer bei den Beinen und schleifte es in eine Ecke, weg von der Tür, durch die jeden Augenblick jemand treten konnte.

Jeffs Hände nestelten fahrig die Knöpfe des Mantels auf und fuhren in die Hosentasche, wo er den hellen Lederbeutel wusste.

Die Tasche war leer.

Fieberhaft suchte er in der anderen, klopfte die Kleidung ab, auch den Mantel. Eine furchtbare Ahnung durchzuckte ihn. Die Gefahr nicht scheuend, riss er ein Streichholz an.

Jeff blickte in das Gesicht eines Unbekannten!

***

Als wir ankamen, schleppten zwei weiß gekleidete Männer eine Bahre die Stufen zum St. Lukes Hospital hoch. Der Mann hatte Glück im Unglück gehabt, er war ausgerechnet vor einem Krankenhaus angeschossen worden. Eine Menge Neugieriger beobachtete das Schauspiel. Wir arbeiteten uns durch.

Einer der Cops, die die Absperrung besorgten, nickte mir zu und ließ mich vorbei.

Vor dem Haupteingang des Hospitals stand ein Taxi. Die vorderen Türen waren aufgerissen. Auf dem Fahrersitz zeichnete sich ein dunkelroter Fleck ab. Eine Blutspur zog sich ein paar Yards auf der Straße hin.

Wir sprachen mit einem Sergeant, der die Personalien der Augenzeugen aufnahm. Ich ließ mir kurz die bis jetzt bekannten Tatsachen berichten.

Danach hatte das Yellow Cab vor dem Haupteingang des Hospitals angehalten und eine Frau aussteigen lassen. Sid Buckany hatte sich neben den Fahrer gequetscht und ihm anscheinend seine Pistole vor die Nase gehalten. Der Fahrer hatte sich offenbar gewehrt. Jedenfalls war gleich darauf ein Schuss gefallen. Buckany sprang aus dem Wagen und flüchtete zu Fuß. Leider war es ihm gelungen, in der Menschenmenge unterzutauchen.

»Lassen Sie den Wagen abschleppen und schicken Sie mir eine Liste der Zeugen«, sagte ich zu dem Sergeant.

Im Office ließ ich mir Andy Tucker vorführen.

»Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß«, begann er, nachdem ihm Phil einen Stuhl hingeschoben hatte. »Habt ihr nicht wenigstens einen anständigen Schluck da?«

»Wen wolltest du im Park treffen, Andy?«

Er entschied sich, nun doch die Wahrheit zu sagen.

»Ich bin Jeff nachgegangen. Ich wollte ein paar Bucks von ihm für meinen Durst. Er verschwand im James Walker Park, und ich verlor ihn aus den Augen. Dann kamt ihr.«

»Ist das die Wahrheit?«

Andy legten beschwörend die Rechte auf seine Brust dort, wo das Herz sitzen musste.

Er war noch keine fünf Minuten fort, als es draußen auf dem Gang Lärm gab. Phil ging zur Tür, um zu sehen, was sich abspielte. Zwei meiner Kollegen schoben einen mit Handfesseln geschmückten jungen Mann durch die Tür herein.

»Es ging nicht anders, Jerry«, erklärte Bobby Stein und zeigte auf die Handschellen. »Freiwillig wollte er nicht mitkommen!« Bobby versuchte den jungen Mann auf einen Stuhl zu drücken, aber er bockte wie ein junges Pferd.

»Name?«, fragte ich kurz, obwohl ich mir denken konnte, wer mir da so unverhofft ins Office schrfeite. Ich stand auf und ging um den Tisch herum. Der Junge schwieg.

»Jeff«, erklärte Bobby an seiner Stelle. »Er schimpft wie ein Hafenarbeiter. Auf Fragen antwortet er nicht.«

»Erkennungsdienstlich behandeln«, entschied ich. »Und dann kommt ihr wieder her und erzählt.«

Sie führten ihn hinaus.

»Na ja«, meinte Phil. »Gute Aussichten, diese Halsbandgeschichte abzuschließen. Ich bin nur neugierig, wo das Ding so lange gesteckt hat!«

Ich rief das Labor an und erkundigte mich nach dem Messer, das wir in der Bowery in Jeffs Bude sichergestellt hatten.

»Dutzendware, Jerry! Gekauft bei Macy’s, dem großen Warenhaus. Allerdings eine gefährliche Waffe in den Händen eines Mannes, der damit umgehen kann. Keine Blutspuren. Deutlicher Abdruck von vier Fingern der rechten Hand. Aus der Lage der Prints geht hervor, dass die Klinge wie bei einem Stoß gehalten wurde. Kannst du was damit anfangen?«

»Mal sehen«, meinte ich zurückhaltend, drückte auf die Gabel und rief den Untersuchungsrichter an. Ich dachte mir schon, dass er Bedenken haben würde, einen Haftbefehl auszustellen. Ich hatte recht mit meiner Vermutung. Vielleicht war ich auch ein bisschen zu, voreilig gewesen. Bis jetzt sprach nur die Beschuldigung eines kaum jemals nüchternen Tramps gegen diesen Jeff. Verdachtsmomente hatten wir allerdings genug, jedoch keine Beweise.

»Wenn Sie ihn zu einem Geständnis bringen können, Cotton…«

Natürlich würde ich dann sofort einen Haftbefehl in der Hand haben, aber in diesem Fall hätte es auch vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt. Ich schickte Phil ins Labor und bat das Polizeirevier in der 128. Straße, mir das Girl für eine Gegenüberstellung zu besorgen, das Zeuge der Schießerei geworden war.

Sie war noch nicht eingetroffen, als Jeff wieder in mein Office geführt wurde. Der Junge war immer noch gefesselt, offenbar machte er Schwierigkeiten. Ich ließ ihn warten und studierte erst einmal die Karteikarte, die unser Erkennungsdienst angefertigt hatte.

Jeff war nicht vorbestraft. Seinen Familiennamen gab er mit Müller, sein Alter mit 23 Jahren an. Anscheinend war er in der Zwischenzeit ein wenig gesprächiger geworden.

Ich ließ ihm die Handschellen abnehmen.

»Haben wir uns nicht schon mal gesehen, Müller?« Mit der Frage war es mir ernst. Sein Gesicht kam mir wirklich bekannt vor, aber ich wusste nicht, wo ich ihn einordnen sollte.

»Nein, G-man.«

»Wo ist das Halsband?«

»Welches Halsband?«

»Sie werden beschuldigt, ein Halsband entwendet zu haben«, schaltete sich Phil ein.

»Wem?«

So war also nicht an ihn heranzukommen. Wir wussten eben zu wenig.

»Kennen Sie einen Mann namens Francis Barnes?«

»Nie von ihm gehört.«

Ich zog die Zeitung weg, die ich über das Messer gedeckt hatte.

»Gehört dieses Messer Ihnen?«

»Sie zeigen mir ein Messer und fragen mich, ob es mir gehört. Wie soll ich das wissen?«

»Ihre Fingerabdrücke sind drauf, Müller.«

»Dann wird es wohl stimmen. Sie haben’s aus meiner Wohnung mitgenommen, nicht wahr? Was wollen Sie mir jetzt in die Schuhe schieben?«

»Sie wussten also, dass Polizei in Ihrem Zimmer war. Warum haben Sie sich nicht gemeldet, als Sie davon erfuhren?«

»Warum? Ich habe nichts verbrochen.«

»Sie hätten sich ja beschweren können!«

»Als ob das was nützen würde!« Er zuckte die Achseln.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Fred Nagara meldete sich.

»Das Girl ist da, Jerry!«

Wir führten Müller in einen Raum, wo er sich zusammen mit einigen Kollegen an der Wand aufstellen musste, angestrahlt von hellen Lampen.'

Hinter einer präparierten Glasscheibe, die den Durchblick nur in einer Richtung erlaubte, saß das Girl auf einem Stuhl.

»Er ist sehr gefährlich, nicht wahr?«

»Sie können mithelfen, ihn für ein paar Jahre hinter Schloss und Riegel zu bringen, Miss!«

»Wie lange glauben Sie, wird man ihn einsperren?«

»Können Sie ihn nun herausfinden oder nicht?« Phil verlor die Geduld.

»Nein… Ich glaube nicht. Ich bin mir nicht sicher…«

»Danke, das wär’s gewesen«, sagte ich. »Vielleicht haben Sie eine Dummheit gemacht, Miss. Aber das werden Sie erst merken, wenn es zu spät ist.«

Ich ließ sie nach Hause zurückbringen. Anschließend gab ich Anweisung, Jeff Müller freizulassen. Mir blieb nichts anderes übrig, nachdem der Richter den Erlass eines Haftbefehls verweigert hatte.

***

Mit einem Foto bewaffnet, fuhren wir zum Riverside Drive. Im Garten saß Barnes Tochter Linda in einer Hollywoodschaukel und las in einem Buch. Zu Phils Leidwesen warf sie uns nur einen flüchtigen Blick zu. Die Haushälterin führte uns in das Krankenzimmer. Der Hausherr war schlechter Laune und obendrein hochgradig nervös. Eine Whiskyflasche stand neben seinem Bett. Die Haushälterin blieb neben der Tür stehen und warf uns warnende Blicke zu.

»Sie dürfen ihn nicht aufregen«, flüsterte sie, »man kann sowieso kaum mehr ein vernünftiges Wort mit ihm reden. Diese Geschichte hat ihn vollkommen umgeworfen.«

Barnes betrachtete das Bild Jeff Müllers, das ich ihm gegeben hatte. Wieder kam jener Blick, der zu fragen schien, wie viel wir wussten. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob das der zweite Mann ist, der damals mit im Garten gewesen sein soll. Wenn er wirklich da war, so habe ich ihn ja nicht gesehen!«

»Wenp Sie meinen«, sagte Phil mit einem gewissen Unterton. »Sie kennen ihn auch nicht zufällig aus jenem Haus in der Bowery, das Sie besuchten?«

»Nein, Agent Decker!«

»Eigenartig ist es doch, Mr. Barnes. Ich habe hier die Namen von drei Frauen, die in dem Haus wohnen. Keine von ihnen gibt an, Sie zu kennen. Wie erklären Sie das?«

»Bin ich Ihnen darüber Rechenschaft schuldig?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber es wäre zu Ihrem eigenen Besten, wenn Sie uns Gelegenheit gäben, diese Angaben nachzuprüfen.«

Er drehte sich auf die andere Seite und deutete damit an, dass er die Unterredung für beendet halte.

In der Diele zeigte ich das Foto der Haushälterin. Sie setzte umständlich eine Brille mit altmodischem Gestell auf die Nase und schüttelte dann entschieden den Kopf.

»Es war zu dunkel draußen«, meinte sie. »Und dann habe ich ihn auch nur flüchtig gesehen.« Ich hätte ihr das Bild vielleicht vorher zeigen sollen, aber an diesem Tage ging schon mehr schief. Als wir das Haus verließen, hatte ich noch einen Einfall. Ich ging hinüber zu Linda, die noch immer in ihrer Schaukel lag.

»Kennen Sie diesen Mann, Miss Barnes?«

Sie setzte ihre hübschen Beine auf den Rasen und angelte sich das Foto aus meiner Hand. Sie schaute es lange an.

»Muss ich ihn kennen, G-man?«

»Vielen Dank! Es war nur eine Frage.«

Als wir das Gartentor hinter uns zuklappten, schaute sie uns noch immer nach.

Ein bisschen bedrückt berichteten wir unserem Chef von den Fehlschlägen, die uns der Tag bis jetzt gebracht hatte. Dann gingen wir in unser Office.

Dort wartete Lieutenant Breasted auf uns. Er lehnte am offenen Fenster und rauchte eine Zigarette. Auf dem Schreibtisch lag ein länglicher, in Papier eingewickelter Gegenstand.

»Ich hab Ihnen was mitgebracht, Cotton.« Er ging zum Tisch und wickelte das Papier aus.

Es war das gleiche Messer, das wir Jeff Müller gezeigt hatten. Nur war diesmal die Spitze abgebrochen. Die Klinge zeigte Flecken.

»Damit wurde heute Nacht ein Mann in der Bowery erstochen. Es ist die gleiche Waffe, mit der Cop Mitchell verletzt worden ist. Das meint wenigstens unser Doc.«

Ich ließ mich zu einem Fluch hinreißen. Lieutenant Breasted starrte mich überrascht an.

»Sie sind eine Stunde zu spät gekommen!«, stöhnte ich.

***

Francis Barnes schlüpfte aus dem Bett und in die Pantoffeln. Er schlurfte zum Fenster. Durch die Vorhänge verdeckt, beobachtete er, wie die beiden G-men das Haus verließen. Aus der Jacke des gestreiften Pyjamas holte er ein Taschentuch und wischte sich mechanisch über die Stirn. Er ging zurück zu einem lederbezogenen Sessel und ließ sich in die Polsterung fallen. Sein Kopf hing auf die Brust hinab, die Hände baumelten zwischen den Knien. Der Gedanke an Whisky kam ihm. Er wusste, es war falsch, sich in dieser Situation zu benebeln. Dennoch hob er den Kopf, um nach der Flasche Ausschau zu halten. Er zog die Beine näher heran, um sich zu erheben. Seine Bewegungen waren matt.

In diesem Augenblick erklang hinter ihm eine Stimme: »Sitzen bleiben! Nicht rühren, sonst knallt’s!«

Barnes hatte den Mann nicht hereinkommen gehört. Trotz der Warnung wandte er den Kopf. Der Eindringling war etwa Vierzig. Sein Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen. In dem breiten brutalen Gesicht wuchsen schwarze Bartstoppeln. Barnes öffnete den Mund, doch der Mann hob warnend den Colt in seiner Rechten um einen Zoll. Rückwärts gewandt schob er sich zur Tür hin, tastete nach dem Riegel und schob ihn mit dem Daumen vor.

»Jetzt können wir weiterreden! Aber nicht zu laut!« Wieder ruckte die Waffe in seiner Hand. »Was wollten die beiden Bullen hier?«

Barnes berichtete, was er für nötig und nützlich hielt. Der Mann mit dem Colt ging indessen zum Kleiderschrank und fasste in die Taschen der Anzüge. Enttäuscht zog er die Hand wieder heraus.

»Ich brauche Geld!«

Der Hausherr holte die Brieftasche aus seiner Schublade und warf sie dem Gangster zu. Sid Buckany bediente sich grinsend.

»Ich brauche mehr!«

»Mehr ist nicht im Haus. Die Haushälterin hat vielleicht noch ein paar Scheine, aber das würde kaum lohnen.«

»Und das Girl draußen im Garten? Sie hat doch bestimmt etwas in der Tasche!«

»Lass meine Tochter in Frieden!« Barnes Stimme klang scharf.

»Im Augenblick bestimme hier ich!« Buckanys Stimme klang hämisch. »Ruf sie rein!«

Barnes machte keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. Der Gangster machte einen Schritt auf ihn zu. Blitzschnell wechselte der Colt in die andere Hand. Die geballte Rechte traf den Hausherrn ins Gesicht, ließ ihn taumeln. Am Bettrand fand er sich wieder. Mit einer wütenden Gebärde wischte er sich das Blut aus dem Gesicht.

»Ruf sie rein!« Buckany wiederholte seine Aufforderung leidenschaftslos. Trotzdem lag ein Ton in seiner Stimme, der Barnes schaudern ließ. Buckany stand jetzt hinter ihm. »Los, mach schon!« Die Mündung des Colts presste sich schmerzhaft gegen seinen Rücken. »Ich hab nicht viel Zeit!«

Barnes ging zum Fenster, öffnete es zögernd, rief Lindas Namen. Es klang reichlich gequält, und über Buckanys Stirn furchte eine steile Falte.

»Fenster zu!«, zischte der Gangster. Er eilte mit ein paar raschen Sprüngen zur Tür und schob den Riegel zurück. Dann drückte er sich in den Winkel dahinter.

Linda kam beschwingten Schrittes herein. In der linken Hand hielt sie noch das aufgeschlagene Buch, den Mittelfinger zwischen die Seiten gelegt. In der Rechten baumelte eine Sonnenbrille.

»Daddy?«

»Ich kann nichts dafür, Linda«, sagte Barnes gepresst. »Er hat mich gezwungen.«

Die Tür hinter ihr fiel leise ins Schloss. An die Füllung gepresst stand der grinsende Buckany. Er schnalzte leise mit der Zunge.

»Schau, schau«, bemerkte er anerkennend. »Tut mir leid, Miss, wenn ich Ihnen Ungelegenheiten bereite. Sie haben nicht zufällig ein paar Scheine mit dem Bildnis von Abraham Lincoln bei sich?«

Linda ließ das Buch fallen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Wer ist das, Daddy?«

Buckany trat einen Schritt näher. Den Colt hielt er immer noch in der Linken. Ein zweiter lag plötzlich in seiner rechten Hand. Es erinnerte an die Fingerfertigkeit eines Zauberkünstlers. Eine Mündung zeigte auf Barnes, die andere auf Linda.

»Tut nichts zur Sache, Miss Linda. So heißen Sie doch? Ich habe Sie gefragt, ob Sie nicht zufällig ein paar Dollar bei sich haben. Ich bin ziemlich knapp damit, wissen Sie!«

»In meinem Zimmer…«

Linda drehte sich halb herum, doch ein scharfer Befehl des Gangsters hielt sie zurück.

»Hiergeblieben! Das könnte Ihnen so passen! Ich schätze, wir müssen vorher noch ein paar Einzelheiten klären, bevor Sie dieses Zimmer verlassen. Ich bin immer für eine gütliche Einigung.« Die beiden Colts rotierten blitzschnell um die Zeigefinger. Gleich darauf saßen sie wieder fest in den Fäusten. Buckany unterstrich seinen Satz damit, mehr als Worte es konnten. Linda setzte zu einer Frage an.

»Hat das init Jeff zu tun, Daddy?«

Der Gangster horchte auf.

»Sie holen jetzt alles Geld, das Sie im Hause finden können«, fuhr er, zu Linda gewandt, fort. Seine Stimme wurde plötzlich hart und ließ keinen Zweifel über seine Absichten. »Und merk dir eins, mein Girl: Ein Griff zum Telefon kostet deinem Vater das Leben. Verstanden?«

Sie nickte, während sie mit den aufsteigenden Tränen kämpfte. Als sie zur Tür hinausging, hörte sie Buckany fragen: »Was ist mit diesem Jeff?«

Fünf Minuten später kam sie wieder zurück. Aus dem Ausschnitt ihres Kleides holte sie ein Bündel hastig zusammengeraffter Scheine, die sie dem Gangster zögernd hinstreckte. Mit einer gierigen Bewegung riss Buckany sie ihr aus der Hand.

»Hat dich jemand gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf und schaute ihren Vater an, der jetzt nicht den niedergedrückten Eindruck von vorhin mehr machte.

»Du solltest dich nicht unnötig aufregen, Linda«, sagte Barnes. »Er wird heute Abend das Haus verlassen. Das hat er mir versprochen.«

Der Gangster nickte. »Stimmt!« Es kam heraus,-als bestätigte er einem Kind, auch er habe den Osterhasen beim Eierlegen beobachtet. Mit dem Daumen zeigte er über seine Schulter. »Holt die Haushälterin herein!«

Linda wunderte sich, woher er von ihrer Existenz wusste, und stand auf. Aber Buckany bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Er wandte sich an den Hausherrn: »Los, hol die Alte her!«

Barnes stand auf und zog den Morgenrock über seinen Pyjama. Die Tür klappte hinter ihm zu. Der Gangster ruckte auf seinem Stuhl nach vorn und saß hart auf der Kante.

»Du gefällst mir, Baby!«

Linda sah starr an ihm vorbei in eine Ecke. Ihre Lippen prassten sich aufeinander. Der Gangster kam näher. Ihr Kopf drehte sich weiter, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie fuhr zusammen, als seine Hand ihr Kinn berührte. Der Stuhl polterte zu Boden. Mit ihren kleinen Fäusten stieß sie den Mann vor die Brust. Sid Buckany lachte.

»Du gehst mit mir, Süße!«

Die Haushälterin kam herein, hinter ihr Barnes. Die alte Frau musterte furchtlos den Gangster. Sie ging zum Bett und schüttelte es auf. »Ich bin eine alte Frau«, sagte sie über die Schulter gewandt, »aber ich werde es noch erleben, dass sie dich vor mir in die Grube legen!«

Sid Buckany kniff wütend Augen und Lippen zusammen.

»Sei bitte still, Mammie«, bat Linda.

»Ist schon gut, mein Täubchen.«

Der Gangster nahm sich einen Stuhl, stellte ihn neben die Tür und ließ sich darauf nieder. Barnes hockte sich an den Rand des Bettes. Mammie saß neben Linda auf der Couch und hielt tröstend ihre Schulter umfasst.

Das Geräusch eines fahrenden Wagens drang durch die geschlossenen Fenster. Der Kies der Auffahrt knirschte unter den schweren Rädern. Buckany warf Barnes einen fragenden Blick zu.

»Meine Frau.«

Buckany schob den Stuhl ein wenig zur Seite und stand auf. Man hörte Rita Barnes nach Mammie rufen.

»Ruhe!«, zischte der Gangster.

Rita Barnes stand in der Tür. Sie hielt ein prall gefülltes Einkaufsnetz in der Hand.

»Ich habe…« Verwundert überblickte sie die stumme Versammlung. »Was sitzt ihr hier herum? Was ist denn los?«

Sid Buckany gab der Tür einen Schubs. Rita wandte sich um und erblickte den Colt in seiner Hand.

»Ich habe dich immer gewarnt«, sagte sie zu ihrem Mann. »Jetzt hast du die Quittung dafür!«

»Es hat nichts damit zu tun«, brummte der Hausherr und warf ihr einen warnenden Blick zu, »Er ist zufällig hier.«

»Trottel!«

Francis Barnes zuckte zusammen, Sid Buckany grinste unverschämt.

»Rita!«, sagte Barnes bittend.

Linda hob den Kopf. »Ich werde hier Weggehen, Daddy, sobald… Sobald ich kann!«, vollendete sie den Satz.

»Recht so«, knurrte der Gangster und setzte sich wieder auf den Stuhl neben der Tür. »Lass dir nichts gefallen, Kleine! Sie ist nicht deine Mutter, was?«

Niemand antwortete. Der Gangster setzte seine Betrachtungen fort.

»Mach dir nichts draus, Daddy! Sie sind alle hinter deinen Goldkronen her…« Plötzlich stand er auf. Er ging hinüber zum Tisch und riss mit einem Schwung die Flasche vom Tisch. Er setzte sie an die Lippen und gluckerte einen tüchtigen Schwall. Auf dem Rückweg schnappte er sich Ritas Einkaufsnetz und legte es in seinen Schoß. Mit der linken Hand fischte er eine Banane heraus und schälte sie. »Bis zur Dunkelheit müsst ihr mich schon noch ertragen…«

In der Diele klingelte das Telefon. »Hol es rein!« Buckany deutete mit der Banane auf Barnes. »Wenn du vorher abhebst, begehst du Selbstmord!«

Barnes Finger hatten sich zur Faust geballt. Er ging hinaus und brachte das Telefon herein. Die Schnur war so lang, dass sie von der Diele bis in das Schlafzimmer reichte.

»Abheben!«, befahl der Gangster und richtete die Mündung der einen Waffe auf den Hausherrn. »Kein falsches Wort, verstanden!«

Barnes meldete sich zögernd. »Ja?« Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich an seine Frau. »Es ist Renner. Er will wissen, ob du ihn noch einmal brauchst.«

Rita stand auf und ging auf den Apparat zu. Ihren Mann sah sie nicht an.

»Wer ist Renner?« Buckany flüsterte leise. Die Mündung des Colts schwenkte auf die Frau zu.

»Der Chauffeur!«

»Soll herkommen.« Sid Buckany murmelte es drohend. Rita umfasste den Hörer mit beiden Händen.

»Wie? Ja, Renner. Nein…«

Der Gangster sprang vor und drückte schnell die Gabel nieder. »Was hat er gefragt?«

»Er… Ob es eilt, hat er gefragt.«

Buckany blickte auf seine Colts. Er hielt jetzt auch den zweiten in der Hand. »Ich brauche nicht nachzuladen. Das reicht für euch alle.« Er stand auf, lehnte sich an die Wand neben dem Fenster. So konnte er die Auffahrt draußen und den Raum gleichzeitig überblicken.

Niemand hatte Lust, eine Unterhaltung anzufangen. Die Mitglieder der Familie Barnes saßen herum, sahen den Gangster an oder starrten in eine Ecke. Sid Buckany schien auf seinem Posten ungeduldig zu werden. Immer häufiger wechselten seine Blicke zwischen der Frau und dem Fenster hin und her.

Als Sid Buckany seinen Platz am Fenster aufgab und zur Tür huschte, wussten sie, dass jemand die Auffahrt entlangkam.

Man hörte die Eingangstür ins Schloss fallen. Gleich darauf näherten sich auf dem Gang Schritte. Es wurde an die Tür geklopft. Der Gangster riss sie auf. Draußen stand ein Mann. Den Mund, den er eben zum Sprechen geöffnet hatte, brachte er nicht mehr zu.

»Steck die Pfoten hoch und komm rein!«, knurrte Buckany. Der Mann kam der Aufforderung nach. Halb zur Seite gewandt, drückte er sich vorbei. Er machte einen Schritt ins Zimmer hinein und warf sich herum. Seine Bewegung gelang ihm nur im Ansatz. Kaum war er an Buckany vorbei, schlug dieser mit dem Kolben seiner Waffe zu. Genau hinter dem rechten Ohr getroffen, taumelte der Mann vorwärts und brach in die Knie. Linda stieß einen spitzen Schrei aus. Der Mann schüttelte unwillig den Kopf, versuchte wieder hochzukommen. Sid schlug ein zweites Mal zu. Diesmal legte sich der Mann endgültig auf dem Parkett schlafen.

»Ist das Renner?« Der Gangster sah die Anwesenden der Reihe nach an. Linda nickte krampfhaft. Buckany beugte sich nieder, zog ihn an den Beinen ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich wieder. »Dann sind wir wohl alle versammelt. Fehlt noch jemand, der zum Haus gehört?«

»Nein«, presste Barnes mühsam heraus.

»Lügen haben kurze Beine«, grinste der Gangster. Mit der Linken tastete er den Bewusstlosen ab. Plötzlich hielt er eine Luger in der Hand. »Sieh mal einer an«, meinte er nachdenklich. »Gehörte das zu seinem Beruf?« Er führte die Mündung der Waffe an seiner Nase vorbei. »Heute oder gestern ist daraus geschossen worden. Was wisst ihr darüber?«

Niemand antwortete ihm. Nur Barnes zog erstaunt die Brauen hoch. Er schien nachzudenken. Buckany drückte auf den Knopf auf der linken Seite des Kolbenhalses und ließ das Magazin herausgleiten. Nach einem prüfenden Blick stieß er es wieder hinein und schob die Waffe in seine Tasche.

»Zu viele Leute hier«, knurrte der Gangster. »Kommt!«

Sie verstanden seine Aufforderung nicht recht. Barnes war der erste, der sich zögernd erhob.

»Los! Macht schneller!« Er ging hin und riss Rita Barnes am Arm hoch. »In den Keller!«

Nacheinander stapften sie die Stufen hinunter. Mammie bildete den Schluss. Im Heizungskeller fanden sie sich wieder. Sid prüfte die schmalen Fenster. Er ging rückwärts zur Tür und hatte einige Mühe, den rostigen Schlüssel herumzudrehen.

»Es dauert nicht lange, Baby«, sagte er zu Linda. »Du kommst als erste wieder heraus!«

Die schwere Stahltür schien niemand so leicht aufbrechen zu können.

»Jetzt wollen wir beide uns erst einmal gemütlich unterhalten«, sagte Buckany zu Francis Barnes, der im feuchten Kellergang auf ihn wartete.

***

»Tut mir leid, Cotton!« Lieutenant Breasted zog sich den Aschenbecher in Reichweite und zündete sich eine Zigarette an. »Schuld sind Sie eigentlich selber. Warum haben Sie uns nichts davon gesagt?«

»Fahren wir hin«, schlug ich vor, nicht gerade in der besten Stimmung. »Was ist eigentlich mit dem Cop, der in der Bowery niedergestochen wurde?«

»Immer noch bewusstlos. Wir konnten bis jetzt keine Aussage erhalten, aber es steht so ziemlich fest, dass dieser Jeff es gewesen ist.« Aus der Tasche seines Mantels holte der Lieutenant eine Zeitung, die er mir aufgeschlagen auf den Tisch legte. Ein Artikel darin war rot angekreuzt. Ein Foto zeigte Barnes auf einem Schießstand, einen Colt in der Hand, wie er gerade sein Ziel anvisierte. Der Artikel besagte, dass Barnes auf dem Vergleichskampf des New York City Gun Klub, wie im Vorjahr schon, die höchste Anzahl von Ringen geschossen hatte.

Phil schaute mir über die Schulter. »Interessant?«

»Sehr! Einer der besten Schützen in dieser Stadt will einen Warnschuss abgeben und trifft versehentlich einen Menschen tödlich!«

»Das kann passieren, Cotton!«, sagte Breasted.

Der Arzt hatte den Toten schon freigegeben, als wir in der Bowery ankamen.

Es gab verhältnismäßig wenig Leute zu sehen. Um den Tatort herum hatte sich eine Art Bannmeile gebildet, die niemand zu betreten wagte, der sein Gesicht nicht vor einer Polizeiuniform spazieren tragen wollte. Und das wollte eigentlich niemand hier in der Gegend.

»Der Tote ist ein kleiner Dieb namens Ed Sinclair«, erläuterte Breasted. »Er hatte so viele Vorstrafen, dass sie niemand mehr registrieren wollte. Nichts Ernstes, nur die üblichen kleinen Gaunereien, um sich über Wasser zu halten und eine Flasche Gin zu ergattern.«

»Haben Sie die Umgebung durchgekämmt?«

»Selbstverständlich. Ich habe nichts erfahren, was mit dem Mord in Zusammenhang stehen könnte. Joe Basser ist verreist, aber das hat sicher nichts damit zu tun.«

»Wer ist das?«

»Ein Hehler, ein schlauer Bursche. Wir wissen genau, dass er Diebesbeute ankauft, aber wir konnten ihm bisher nichts nachweisen.«

Ich zuckte die Achseln und betrachtete die Umrisse des Ermordeten, die mit Kreide auf das Pflaster gezeichnet worden waren. Hehler sind in der Regel keine Gewaltverbrecher.

Trotzdem! Er war fort und hatte seine Koffer gepackt. Es sah sehr nach Flucht aus.

»Vielleicht hat er zu viel gesehen?«, mutmaßte Phil.

Breasted nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber es wird nicht leicht sein, ihn aufzutreiben. Wir werden’s jedenfalls versuchen.«

Im Office fragte ich nach dem Kollegen, der Jeff Müller beschatten sollte.

»Hat Teddy sich schon gemeldet?«

»Ja. Vom City Hospital aus. Er wurde dort wegen einiger Prellungen und Abschürfungen behandelt. Verkehrsunfall. Er sagt, jemand habe ihn vom Randstein auf die Straße gestoßen.«

»Jeff Müller?«

»Er glaubt es. Richtig gesehen hat er ihn nicht.«

»Müller ist rauschgiftsüchtig, Jerry!« Phil griff nach dem Telefon. »Irgendwoher muss er doch seinen Stoff beziehen!«

***

In der 38. Straße stellte ich den Jaguar auf den Parkplatz und ging mit Phil hinauf zum Times Square. Dort blüht der Straßenhandel mit dem Stoff.

Wir fragten nach Babyface Mind. Die Eckensteher zuckten die Achseln. Wir kamen als Kunden für sie nicht infrage, das sagte ihnen ihr geübter Blick. Dennoch lag ein fragender Ausdruck in ihren Augen.

»No, Sir!«, sagten sie. Natürlich kannten sie ihn, ihr forschender Blick verfolgte uns bis zum nächsten, der ebenfalls mit den Achseln zuckte und gelangweilt unter einem Reklameschild stand.

»Hast du den Wagen bemerkt?«

»Welchen Wagen?«

»Einen Nash, Jerry. Ich glaube, er war schon hinter uns, als wir aus dem Hof fuhren.«

Ich hatte keinen Nash bemerkt. In dieser Stadt, wo sich die Autos in Viererreihen dahinschieben, achtet auch ein G-man nicht unbedingt auf seinen Hintermann, es sei denn, er hätte Grund dazu. Der Nash beunruhigte mich nicht weiter.

»Wo ist er jetzt?«

»Er war hinter uns bis zum Parkplatz, Jerry. Ich war mir nicht ganz sicher. Ein Modell vom vorigen Jahr…«

Eine dünne Stimme hinter uns ließ mich herumfahren.

»Ich bin Babyface Mind. Ihr wollt mich sprechen?«

Er war vielleicht vierzig Jahre alt, aber er wirkte jünger, trotz Stirnglatze. Ich blickte mich vorsichtig um. Die Passanten schoben sich hinter uns vorbei, niemand war neugierig, niemand spitzte die Ohren.

»Eine schöne Empfehlung von Heath«, sagte ich, und als er nicht gleich verstand: »Heath vom FBI!«

»Ach so! Kommt mit!«

Mind war ein wenig ungehalten. Er wusste, dass so mancher Blick uns neugierig folgte. Ein Spitzel fürchtet nichts mehr, als von denen erkannt zu werden, die er bespitzelt.

»Zu dumm«, sagte er immer wieder, »zu dumm!«

Er führte uns in einen Hinterhof. Eine Kneipe wäre ihm sicher lieber gewesen, aber das wagte er nicht.

»Wir suchen einen Jeff Müller«, sagte ich. »Er ist süchtig.«

»Wie alt?«

»Höchstens Mitte der Zwanzig. Wir vermuten, dass er hier kauft, was er braucht.«

»Hm!« Babyface überlegte.

Der Spitzel steckte die Hände in die ausgebeulten Manteltaschen und zog den Kopf ein. Ich holte eine Zigarette heraus und steckte sie an.

»Ich glaube, ich kenne ihn. Ein ganz junger Bursche, nicht?« Er wartete unser Nicken ab, fuhr dann fort: »Hat mal bei einer Zeitung gearbeitet, aber ich weiß nicht, bei welcher. Seinen Stoff besorgt er sich meist bei Dave Drummer. In der 44. Straße, dicht bei den Bahngleisen. Ein altes Haus, in dem er allein lebt.« Mind nahm unser Staunen zur Kenntnis. »Sie haben richtig gehört, G-men. Er lebt allein dort. Eine andere Frage ist, ob das Haus ihm gehört…«

Also gab es einen Hintermann, für den dieser Dave arbeitete. Und dieser Unbekannte konnte es sich leisten, mitten in Manhattan ein Haus zu halten, das als Umschlagplatz für Rauschgift diente. Die Umsätze mussten dementsprechend sein.

»Seid vorsichtig«, raunte uns Mind zu, ehe die Dunkelheit ihn verschluckte. »Es sind nicht alle Leute wieder herausgekommen, die hineingegangen sind. Wenigstens nicht lebend…«

Babyface Mind war weg, als hätte ihn ein Zauberkünstler auf offener Bühne verschwinden lassen. Ein blechernes Scharren ließ mich die Ohren spitzen.

»Du, da hinten ist doch jemand«, flüsterte Phil, »da hinten bei den Mülltonnen!«

Eine Katze strich vor meinen Füßen vorbei, als ich darauf zuging. Wir blickten uns an, und trotz der Dunkelheit wusste ich, dass mein Freund lächelte wie ich. Wir gingen hinaus auf die Straße.

Phil sprach wenig. Immer wieder drehte er den Kopf und beobachtete die Wagen auf der Fahrbahn. Anscheinend ging ihm der Nash nicht aus dem Kopf.

***

Das Haus in der 44. Straße hatte keine Fensterläden. Die Fassade buchtete sich ein wenig nach außen, als wäre sie bereit, jeden Augenblick in die Knie zu gehen. Das Haus daneben war auch nicht in den letzten Jahren errichtet worden, doch es schien nicht so dringend auf die Bulldozer der Abbruchfirma zu warten'. Schmale, schießschartenähnliche Schlitze durchbrachen die ockergelb getünchte Außenwand. Zwischen beiden Gebäuden gab es einen schmalen Durchlass.

Wir zwängten uns durch.

Die Haustür war nur angelehnt. Eine Klingel gab es nicht. Wir hätten sie auch nicht benutzen können, denn wenn Jeff sich überhaupt in dem Hause befinden sollte, so konnten wir ihn nur fassen, wenn er uns nicht allzu früh bemerkte. Das Haus schien seit Jahren unbewohnt zu sein.

Innen roch es modrig. Glücklicherweise hatte ich meine Taschenlampe eingesteckt. Mit der linken Hand deckte ich den Lichtschein ab und ließ für einen kurzen Augenblick einen schmalen Strahl durch die Finger fallen. Wir standen in einem Gang. Links gähnten dunkle Öffnungen, die Türen waren meist ausgehängt. Zehn oder zwölf Yards hinter uns war die Haustür, auf der rechten Seite ging es die Treppe hinauf.

Es war still. Ich löschte die Lampe, aber Phil hielt mich immer noch am Ärmel fest.

»Vorsicht, Jerry!«, flüsterte er mir ins Ohr. Der Schein aus seiner Taschenlampe traf einen dünnen Draht, der über den Gang gespannt war. Ein Stolperdraht, der eine Alarmvorrichtung auslösen sollte! Ich stieg drüber. Der Draht verschwand in der Holzverschalung des Treppenaufgangs, sodass man ihn nicht weiter verfolgen konnte. Vor der untersten Stufe der Treppe lag ein Fußabstreifer. Ich hob ihn auf.

Phil hockte mit seiner Taschenlampe daneben und leuchtete. Unter einem dünnen Stückchen Pappe war der Kontakt verborgen. Zwei Drähte führten von ihm weg und verschwanden in einer Ritze, wo die Bretter aufeinanderstießen.

Die Sache war klar. Wir setzten unseren Weg fort.

Es wurde mühselig. Wir mussten jede Stufe untersuchen, ob sie nicht den verborgenen Kontakt einer Alarmanlage enthielt. Wir verließen uns jetzt nur noch auf unseren Tastsinn. Das Licht unserer Taschenlampe hätte uns zu leicht verraten können. Möglicherweise hatten wir eine der eingebauten Sicherungen übersehen. An der Tür hatten wir jedenfalls nicht darauf geachtet. Ich hatte das Gefühl, auf einem verminten Gelände Fußball zu spielen. Jeden Augenblick konnte uns aus der Finsternis heraus eine Pistolenmündung ihre zuckenden Flammen entgegenspeien.

Aber wir hatten Glück. Unsere Atemzüge und das kaum vernehmbare Knarren der Dielenbretter unter unseren Sohlen waren die einzigen Laute, die durch die Dunkelheit an unser Ohr drangen. Ich tastete mich an der Wand im ersten Stockwerk weiter und fühlte die Kanten eines Türrahmens vorspringen. Phil, der hinter mir stand, klopfte ich auf den Arm und zog ihn mit mir in das Zimmer hinein. Die Vorhänge mussten zugezogen sein, denn hier war es genau so finster wie draußen auf dem Gang. Fünf, zehn Sekunden hielt ich den Atem an. Dicht hinter mir hörte ich Phil. Sonst war es still wie in einem Grab.

Ich tastete mich an der linken Wand weiter. Ich stieß an die Ecke eines Möbelstücks und fasste gleichzeitig einen Arm.

***

Sid Buckanys Stimme klang plötzlich drängend und hart. Der Colt in seiner Rechten bohrte sich unbarmherzig in Francis Barnes Seite. »Los!«

Barnes hob die Arme ein bisschen höher. In seinen Pantoffeln schlurfte er die Kellertreppe hinauf.

In Barnes Schlafzimmer riss Buckany die Whiskyflasche an sich. Der Hausherr ließ sich auf dem Bettrand nieder und starrte den Gangster an. Er schien jeden Widerstand aufgegeben zu haben. Mit einem furchtsamen Seitenblick holte er aus einem Wandschrank eine neue Flasche. Buckany verfolgte ihn wachsam mit seinen Blicken, hinderte ihn jedoch nicht daran. Barnes schenkte sich ein Glas voll und trank es in einem Zug aus.

»Whisky muss sein«, sagte der Gangster verständnisvoll. »Aber manche Leute kommen sich dann verdammt schlau oder auch stark vor!«

Barnes achtete nicht auf den Einwurf, sondern füllte sich ein neues Glas. Er schüttete es hinunter. Kaum hatte er es abgesetzt, schlug Buckany es ihm aus der Hand.

»Später«, knurrte er. »Wir wollen uns unterhalten, solange du noch nüchtern bist. Und es gibt verdammt viel zu reden zwischen uns beiden, denke ich!«

Eine halbe Stunde später begab sich Francis Barnes wieder in den Keller. Er hatte immer noch seinen Pyjama und darüber seinen gelbseidenen Morgenrock an. Als er die unterste Treppenstufe erreicht hatte, traf ihn ein Schlag hinter dem linken Ohr. Barnes taumelte nach vorn, hielt sich an der Mauer fest, stolperte und brach schließlich doch in die Knie.

Mühsam richtete er sich wieder auf. Seine Handflächen saugten sich an der Mauer fest. Ein vorwurfsvoller, fast flehender Blick traf seinen Peiniger.

»Schließlich soll es doch echt auss'ehen, oder nicht?« Sid Buckany grinste höhnisch, ehe er sein Opfer in ein Kellerabteil stieß, die Stahltür hinter ihm zuschlug und den Schlüssel im Schloss umdrehte.

Als er oben angelangt war, öffnete er einen Fensterladen, beugte sich zurück und warf den Schlüssel mit weitem Schwung in den Garten. Im Schlafzimmer des Hausherrn genehmigte er sich noch einen Schluck aus der Flasche.

Sids Nüstern blähten sich genießerisch. Gestern noch hatte er geglaubt, die G-men würden ihn zu Tode hetzen. Und wie stand er jetzt da?

Wieder stieg er in den Keller hinunter. Ein Gefühl von Macht durchströmte ihn. Mit einem plötzlichen Ruck riss er die Tür zum Heizungskeller auf.

»Komm raus, Puppe!«

Mit einem wütenden Schlag fegte er Mammie beiseite. Linda tauchte hinter der Haushälterin auf. Er packte die Zögernde bei ihren blonden Haaren, schleifte sie über die Schwelle und warf die Tür hinter sich zu. Den Schlüssel steckte er in die Tasche.

»Wo arbeitest du eigentlich?«, fragte er das Girl, das am Boden hockte und ihn aus furchtsamen Augen ansah.

»Ich studiere Kunstgeschichte!«

Er fasste sie am Kragen ihrer Bluse und dirigierte sie in eine Ecke des Kellers. Seine Stimme senkte sich zu einem zischenden Flüstern. »Hör gut zu, Baby! Im Augenblick kann ich dich noch nicht brauchen! Aber ich komme wieder. Vielleicht stellst du dich darauf ein. Ich habe deinem Vater gesagt, dass er auf dich verzichten muss, falls er Dummheiten macht. Und dir möchte ich sagen, dass dein Vater den morgigen Tag nicht mehr erlebt, wenn du zu schlau sein willst!«

Sid Buckany fasste sie unter beiden Armen und schleifte die vor Angst beinahe Leblose in ein weiteres Kellerabteil.

Er ließ das Girl zu Boden gleiten, verließ den Raum und warf die Tür hinter sich zu. Den Schlüssel verbarg er in seiner Tasche.

Langsam stieg er die Kellertreppe empor. Er zögerte, bevor er die letzte Stufe überschritt. Mit hastigen Schritten eilte er den Gang entlang und ging dann hinüber zur Garage. Darin stand ein Nash.

***

Die Straßenbeleuchtung hatte das Tageslicht bereits abgelöst, als Sid den Nash am Harry Howard Square, nördlich der Canal Street, parkte. Er schloss den Wagen ab und ging vorsichtig in Richtung Bowery. Sid ließ sich Zeit. Er hatte weniger Lust denn je, einem Cop in die Hände zu laufen. Als er das berüchtigte Viertel und die Straße gleichen Namens betrat, ging er zögernd. Zehn Minuten lang beobachtete er die Tür einer Kneipe, ehe er sich entschloss, einzutreten.

Der Wirt, ein fetter Kerl mit Hamsterbacken, warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sid ließ sich einen Whisky einschenken, nippte an dem Glas und stieß seinen Nebenmann an. Der Nachbar war sofort interessiert.

»Ich suche einen jungen Kerl namens Jeff.«

»Psst!«, zischte der andere leise, obwohl Sid nur gemurmelt hatte. »Komm!«

Sid zog den Schein und deutete auf seinen Nachbarn. Der Wirt verstand und kassierte die zwei Drinks.

Die beiden gingen hinaus auf die Straße, überquerten sie und stellten sich in eine dunkle Ecke. Aufmerksam hörte der Gangster zu, was ihm der andere zu erzählen hatte.

»Gib mir die Bucks«, forderte der Mann aus der Kneipe, als er zu Ende gekommen war.

Ein kurzer trockener Schlag knallte in sein Gesicht und wari ihn an die Wand, wo er langsam herunterrutschte. Sid Buckany war der Ansicht, ein spendierter Drink genüge für die Information, die er eben erhalten hätte.

Der Mann hockte auf dem Boden und sah ihn von unten wütend an.

Sid Buckany blieb noch einen Augenblick stehen, als warte er darauf, dass der Mann wieder hochkomme. Achselzuckend drehte er sich um und ging in Richtung Harry Howard Square davon.

Er strich erst einmal eine Weile um den Nash herum, ehe er ihn auf schloss und sich hinter das Steuer setzte. Sein Ziel war die 69. Straße Ost, wo er sich hundert Yards vor dem Distriktgebäude des FBI in die Reihe der parkenden Fahrzeuge einfädelte, Sid hatte seine ganz persönlichen Ansichten darüber, wie er dieses Ding drehen würde. Dazu gehörte nach seiner Überzeugung, dass er sich erst einmal den Weg freimachen musste. Mit seinen Mitteln natürlich.

Als ein roter Jaguar aus der Einfahrt kurvte, huschte ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht. Eine Sekunde später startete er den Wagen und folgte dem Jaguar. Die Verfolgung verlangte keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Langsam schob er sich näher und näher heran. Die beiden G-men in dem Jaguar schienen nichts zu merken. Auf ihrer Fährte würde er den Mann finden, der ihm aus diesem Versteckspielen heraushelfen sollte.

In der 38. Straße bog der Jaguar auf einen Parkplatz. Der Gangsterwagen schob sich in der Reihe der Fahrzeuge weiter. Fieberhaft suchte Sid nach einer Parklücke. Er durfte den Anschluss jetzt nicht verlieren. Er fand sie vierzig Yards weiter und stieß den Nash rückwärts hinein. Eilig schob er sich gegen den Strom der Passanten zurück zum Parkplatz. Die beiden G-men verschwanden gerade um die Ecke und gingen hinauf zum Times Square.

Der Gangster zog den Hut tiefer in die Stirn und schlug den Mantelkragen hoch. Es bedurfte keiner großen Denkarbeit, zu erraten, was sie hier wollten. Dass am Times Square Rauschgift gehandelt wird, weiß in New York jeder. Und dieser Jeff war rauschgiftsüchtig, das hatte Sid in der Bowery erfahren. Er bezog Stellung in einer Nische, die den Eingang zu einem Kino bildete. Von dort aus behielt er die beiden G-men im Auge, die mit einem der zahlreich vorhandenen Eckensteher verhandelten.

Plötzlich stieß ihn jemand leicht in den Rücken. »Brauchen Sie was, Mister?«

Sid zuckte zusammen, fuhr herum. Hinter ihm stand ein schmächtiger Mann mit lauernden Augen. Bei Buckanys Anblick schoss ihm die Farbe aus dem Gesicht.

»Sid? Mensch, bist du wahnsinnig? Sämtliche Bullen dieser Stadt…«

»Halt deinen Schnabel!«, fuhr der Gangster ihn an, froh über den Zufall, der ihm diesen Mann über den Weg geführt hatte. »Um meine Angelegenheiten kümmere ich mich allein! Hör zu: Ich suche einen Mann namens Jeff…«

***

Er war den beiden G-men um gut zwanzig Minuten voraus, als er sich durch den engen Durchgang neben dem alten Haus tastete. Er fand die Tür und drückte dreimal ganz kurz auf den Klingelknopf. Das war das verabredete Signal, das nur die Eingeweihten kannten. Sein alter Freund aus früheren Tagen hatte es preisgegeben.

Sid hatte keine Taschenlampe bei sich, und das machte es schwierig, den Weg zu finden. Er tastete eine Weile hinter dem inneren Türrahmen nach einem Lichtschalter und fand ihn auch. Doch als er den Kipphebel herunterdrückte, blieb es so finster wie zuvor. Der Gangster riss ein Streichholz an und machte in seinem flackernden Schein ein paar Schritte vorwärts. Aber lange hielt das zuckende Flämmchen nicht an. Er warf es zu Boden, als die Hitze seine Fingerkuppen erreichte. Wieder umgab ihn Finsternis.

Auf einmal blieb er mit den Füßen hängen, stolperte, versuchte sich mit den Händen irgendwo zu fangen, griff ins Leere und schlug der Länge nach auf den gefliesten Boden. Der Colt schlitterte ein Stück weiter und prallte irgendwo an eine Wand. Sid stieß einen Fluch aus. Die Leute hier im Hause hatten eigenartige Methoden, einen Besucher zu empfangen. Der Gangster konnte nicht ahnen, dass auch sein Freund nur einen Teil des Zeremoniells kannte, das einem in diesem Hause die Türen öffnete.

Im Schein eines weiteren Streichholzes suchte er nach seiner Waffe. Die türlosen Öffnungen der linken Gangseite waren das erste, was er untersuchte. Auch in diesen Zimmern betätigte er die Schalter ohne Ergebnis. Allmählich wurde er wütend: Die Kerle hier hatten einfach den elektrischen Strom abgeschaltet.

»Ist hier jemand? Kommt raus, ihr feigen Hunde!« Sid gab sich keine Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Natürlich hatten die längst genjerkt, dass sie nicht mehr allein in dieser Bude steckten. Lärm genug hatte er schließlich veranstaltet. Er trat wieder hinaus auf den Gang.

Plötzlich flammte vor ihm ein Scheinwerfer auf.

Bevor Sid aus dem Zimmer getreten war, hatte er seinen Colt in die Tasche gesteckt, und er war jetzt froh darüber.

»Komm rauf!« Der Befehl kam von oben, wahrscheinlich stand der Mann auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock.

Oben wurde Sid erwartet, und zu seiner Verwunderung stand nur ein einziger Mann da, klein, dürr, mit hagerem Gesicht, das sich allerdings bei dieser Beleuchtung nicht deutlich ausmachen ließ.

»Hier herein!« Die Vogelscheuche ging voraus in einen Raum und schien nicht die geringste Angst zu haben.

Ein langer Tisch, quer gestellt und mit grünem Linoleum bezogen, teilte den Raum in zwei Hälften. Eine Schreibtischlampe mit schwacher Birne erhellte die Tischplatte. Daneben lag eine Kamera mit dem dazugehörigen Blitzlichtgerät. An den Wänden standen zwei Schränke, vor und hinter dem Tisch je ein einfacher Stuhl. Der Dürre deutete mit einem mageren Finger auf die Sitzgelegenheit vor dem Tisch. Der Gangster ließ sich darauf nieder.

»Was willst du hier?« Erst jetzt fiel es Buckany auf, wie eiskalt diese Stimme war.

Wieder erklärte der Gangster, wen er hier zu finden gehofft habe.

»Kenne ich nicht«, bellte der Dürre. »Wer hat dir die Adresse hier gegeben?«

»Das geht dich nichts an«, sagte Sid, und seine Wut teilte sich jetzt auch seiner Stimme mit. »Ich brauche diesen Burschen, und du wirst mir sagen, wo ich ihn finde. Deine Lügen kannst du dir sparen. Meine Geduld ist jetzt zu Ende. Also los!«

Der Kleine blieb unbeeindruckt. »Ich habe dich gefragt, woher du die Adresse hast!«

»Verdammt noch mal!«, knirschte Buckany. »Du sollst die Fragen lassen!« In seiner Hand lag plötzlich der Colt, der Sekundenbruchteile vorher noch in seiner Tasche gesteckt hatte.

Der Dürre lachte hämisch. Und dann flammte der Reflektor eines Blitzlichts auf und stach dem Gangster erbarmungslos in die Augen. Das Gerät stand keinen halben Yard von ihm entfernt auf dem Tisch und war offenbar für solche Fälle vorgesehen.

Sid Buckany zog den Abzug durch, als ihn jemand an den Beinen fasste und von seinem Stuhl riss. Das Geschoss platschte in die Decke und ließ einen Regen von Verputz und Staub herabrieseln. Im nächsten Moment brüllte er auf wie ein Stier. Ein harter schmaler Gegenstand hatte sein Handgelenk getroffen. Die Waffe plumpste auf einen abgeschabten Teppich. Von dort beförderte die Schuhspitze seines Gegners sie in eine Ecke.

Als Sids Augen die Umrisse seiner Umgebung wieder ausmachen konnten, erkannte er den Dürren, der geduckt über ihm stand und ein kurzes Stück Gummikabel mit einer Schlaufe am Ende in der Hand hielt.

»Steh auf!«, fauchte der Dürre ihn an. »Du wirst mir jetzt einige Fragen beantworten. Ist das klar?«

Der Gangster murmelte leise etwas von schmutzigen Tricks, aber er kam der Aufforderung nach. Als er wieder auf seinem Stuhl saß, wusste er, dass er diesen Mann mit den bloßen Händen erwürgen würde, wenn sich auch nur der Schein einer Chance dafür bieten würde. Doch noch hatte er eine Überraschung in petto, von der der andere nichts ahnen konnte. Offensichtlich kannte er Sids Spezialität nicht, sonst wäre er vorsichtiger gewesen.

»Wer bist du?«

Sid Buckany war ein abgebrühter Bursche, aber der Ton, in dem diese Frage gestellt wurde, ließ ihn ein bisschen frieren.

Eifrig massierte er sein Handgelenk und zögerte die Antwort hinaus. Als sein Gegner die Lippen öffnete, entschloss sich Sid zum Handeln.

Mit seiner Rechten fegte er das Blitzlichtgerät vom Tisch. Gleichzeitig riss die linke aktionsfähige Hand den zweiten Colt heraus. Kaum hatte er die Waffe in Tischhöhe, fuhr ein Feuerstrahl über die Platte weg, genau auf den Mann zu, der dort auf seinem Stuhl saß. Die Wucht des Einschlags riss ihn vom Sitz, der Körper polterte auf den Fußboden. Mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht liegend, gab er keinen Laut mehr von sich.

Sid Buckany erhob sich, stieß den Stuhl mit dem Fuß um. Dem Mann auf dem Teppich schenkte er keine Beachtung mehr. Sid suchte im trüben Licht der Schreibtischlampe seine zweite Waffe, die hier irgendwo in der Ecke liegen musste. In dem spärlich möblierten Raum war das kein Kunststück. Sid bückte sich.

Da traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf.

***

Der Arm, den ich gefasst hatte, entwand sich meinem Griff wie ein Aal. Ich versuchte nachzufassen. Ein Zischen, wie von einer bösartigen Schlange, warnte mich. Ich warf mich nach vorn, beide Hände zum Zupacken geöffnet. Mein Kopf stieß an ein Bein, der Schlag landete zwischen meinen Schulterblättern.

Ein Fußtritt traf mich an der Schulter und warf mich um. Ich hatte keine Ahnung, wen ich vor mir hatte. Phils Taschenlampe blitzte auf, der Strahl fasste ein wirbelndes Bündel Mensch, das zur Tür hinausstürzte. Mein Freund raste hinterher, während ich mühsam versuchte, mich aufzurichten.

Plötzlich gab es einen donnernden Knall, begleitet von einem dumpfen Aufprall. Die Taschenlampe verlöschte.

»Was ist los?« Das Sprechen bereitete mir Mühe.

Phil meldete sich von der Tür her. »Meine Taschenlampe ist hinüber, Jerry! Ich bin gegen eine Stahltür gerannt!«

»Wo soll in diesem Pfahlbau eine Stahltür herkommen?« Doch das Licht meiner Lampe lieferte den Beweis. Die Türöffnung wurde jetzt durch eine metallene Platte ausgefüllt. Dem Lärm nach zu schließen, war sie von oben herabgefallen. Ich klopfte mit dem Knöchel dagegen. Es klang ziemlich dumpf, und das bedeutete, dass es sich nicht um dünnes Blech handelte. Sie lief in zwei U-Schienen, die in den Türrahmen eingelassen waren.

»Gibt’s denn hier kein Licht?«, fragte Phil und rieb sich die Stirn, mit der er gegen das Hindernis geprallt war.

Der Lichtschalter neben der Tür war bald gefunden. Von der Decke her breitete sich das trübe Licht einer nackten Glühbirne aus, deren Fassung von zwei Drähten gehalten wurde, die aus der Decke ragten. Ich sah mich in dem Raum um. Es gab keinen zweiten Ausgang, dafür aber ein Fenster, vor dem die Vorhänge zugezogen waren.

»Kein Problem!«, freute ich mich und ging darauf zu. »Der Kerl hat inzwischen zwar die Kurve gekratzt, aber wir sitzen bestimmt nicht lange in diesem Käfig.«

Ich erlebte die zweite Überraschung. Das Fenster war zugemauert!

Phil sagte trocken: »Hast du vielleicht eine Ahnung, wie man durch Mauern geht?«

»Wir brauchen Werkzeug«, stellte ich fest. »Es handelt sich vielleicht nur um eine Lage von Steinen, die wir einfach herausbrechen.«

»Du bist der geborene Optimist, Jerry. Nächstens lässt du dich ohne Raumanzug zum Mond hochschießen, weil man ihn dort vielleicht doch nicht braucht.«

»Sieh dich lieber nach spitzen Gegenständen um!«

Leider enthielt unser Gefängnis nichts, womit man Mörtel oder gar Mauersteinen hätte zu Leibe rücken können.

»Und wenn die hier nun Gas einleiten?«, gab mein Freund zu bedenken. Ganz so unberechtigt war diese Überlegung gar nicht. Dazu genügte ein Rohrstutzen in der Mauer, und was wir bisher in diesem Hause erlebt hatten, schloss solche Gedankengänge nicht aus. Im Augenblick jedenfalls saßen wir ziemlich wehrlos in dieser Mausefalle, jeder Überraschung ausgeliefert, die sich die Bewohner ausgedacht hatten.

Die Kamera auf dem Tisch interessierte mich. Ich nahm den Film heraus. Möglicherweise war er belichtet, und dann konnten die Aufnahmen aufschlussreich sein.

»Was ist eigentlich in diesen Schränken?«, fragte mein Freund und ging auf den zu, der neben der Tür stand. Der Schlüssel steckte. Phil öffnete die Tür und stieß einen überraschten Ruf aus.

»Komm doch mal her, Jerry!«

In das unterste Fach hatte man einen Mann gezwängt. Wir fassten an, zogen ihn heraus und legten ihn auf den Fußboden.

»Sid Buckany«, sagte ich erstaunt. »Ich habe ihn zwar noch nie so nahe gesehen, aber ich wette eine Seifenkiste gegen meinen Jaguar, er ist’s! Wie kommt denn der hierher?«

»Er atmet«, sagte Phil, der am Boden kniete und den Gangster untersuchte. »Nur auf seiner Denkzentrale hat er ’ne Beule wie ein Gänseei. Wohlgelitten scheint er auch nicht zu sein in diesem Hause. Sein Heilschlaf wird noch einige Zeit dauern, schätze ich.«

Die Taschen des Gangsters waren leer. Ich schaute im Schrank nach und förderte zwei Colts zutage. Einen davon gab ich Phil, den anderen steckte ich in die Tasche.

»Kein Geld?«

»Nicht einen Cent«, berichtete Phil.

Auf einmal erlosch das Licht.

»Vorsicht!«, zischte Phil leise. Ohne ein weiteres Wort huschten wir zur Tür und nahmen links und rechts davon Aufstellung. Doch die nächsten zwei Minuten geschah gar nichts. Und dann klingelte das Telefon. Ich hatte es vorher unter dem Tisch stehen sehen, aber es schien tot zu sein, als ich abh'ob. Noch nicht einmal das Geräusch des eigenen Atems war zu hören gewesen. Und jetzt schrillte es unablässig.

Ich ließ Phil auf seinem Posten neben der Tür. Gespannt nahm ich den Hörer von der Gabel.

»Wer seid ihr?« Eine krächzende Stimme fragte. Ich hielt es für das Beste, unsere Identität zu lüften.

»G-men. Unsere Ausweise können wir euch leider nicht zeigen, es sei denn, ihr kämt herein. Wie wär’s damit?«

Ein Fluch war die Antwort, dann wurde eingehängt. Die Leitung war tot wie vorher. Ich schnappte mir einen von Buckanys Colts und begann mit dem Korn auf der Mündung, die Mörtelfugen am Fenster auszukratzen. Nach einem viertel Inch war ich am Ende. Der Lauf war natürlich breiter als das Korn und passte nicht in die Fuge.

»Nimm mein Taschenmesser«, meinte Phil, der an der Tür Wache hielt. Ich holte es mir und kam jetzt ziemlich rasch voran. Aber ein kirschkerngroßer Kieselstein ließ die Klinge abbrechen. Die Nagelfeile erlitt nach einer knappen Minute das gleiche Schicksal.

»Aus!«, schimpfte ich. »Oder hast du noch ein Messer in der Tasche?«

»Dir braucht man nur was in die Hand zu geben«, knurrte Bh.il. »Such doch mal den anderen Schrank durch!«

Ich tat es, aber außer einer Mäusefamilie, die sich dort häuslich niedergelassen hatte, stöberte ich nichts auf. Das Telefon, das ich zwischendurch wieder einmal probierte, schwieg. Ich rückte beide Schränke von der Wand, aber die Wand dahinter war glatt und gab einen dumpfen Ton, als ich dagegen klopfte.

»Komm her«, sagte ich halblaut zu Phil. »Wir rücken den Tisch weg und schauen unter den Teppich.«

Zwischen den einzelnen Dielen zeigten sich Spalten, durch die man vielleicht den Kopf eines Zündholzes hätte stecken können. Keine Falltür, auf deren Vorhandensein ich insgeheim gehofft hatte.

Plötzlich fasste mich mein Freund am Arm. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Von der Tür klang ein Ächzen. Es hörte sich an, als kurbele ein Verkäufer die Markise vor einem Laden hoch.

Sid Buckany lag immer noch auf dem Fußboden. Sein Mund stand halb offen.

Dann drang ein fremder Schein ins Zimmer. Er kam von der Tür her und war zuerst nur einen winzigen Spaltbreit, der sich höher und höher schob. Langsam glitt die Stahlplatte vor der Tür nach oben. An dem Klappern des Sperrhakens erkannte ich, dass es sich hier tatsächlich um eine Kurbel handelte, von der Art, die man von den Sonnendächern vor den Geschäften her kennt.

Dann glitt jemand herein. Ich konnte ihn nicht sehen. Wieder flammte ein Streichholz auf.

Jeff Müller stand vor Sid Buckany und sah auf ihn herab. Er schien ziemlich überrascht zu sein, bückte sich und rüttelte den Gangster an der Schulter. Ein Dielenbrett knarrte unter meinem Gewicht. Mit dem linken Daumen fühlte ich den Sicherungshebel meiner 38er, die ich natürlich längst aus dem Halfter gefischt hatte. Buckany drehte sich in diesem Augenblick zur Seite und stöhnte. Müller musste annehmen, dass der Gangster das Geräusch verursacht habe, außerdem wandte er uns den Rücken zu. Müller durchsuchte die Taschen Buckanys, aber da fand er natürlich nichts mehr.

Ich stippte Phil mit dem Finger in die Seite. Dann machte ich den Mund auf.

»Hallo, Müller! Nett, dich zu sehen!«

»Gib mir eine Ampulle, Dave! Ich zahle, ich zahle gut! Was willst du haben?«

Ich hörte im Dunkeln Geldscheine rascheln. »Was ist hier eigentlich los? Mach doch endlich Licht!«

»Komm her!«, sagte ich, aber diese zwei Worte waren zu viel. Wahrscheinlich kannte er Dave Drummers Stimme.

»Du bist nicht Dave!«

»Stimmt, Müller! Eigentlich solltest du meine Stimme kennen. Wir haben uns gestern beim FBI unterhalten. Nimm die Hände hoch und lass deine Messer stecken!«

Ich ließ die Taschenlampe aufleuchten. In ihrem Schein sah ich nur noch eine Bewegung zur Tür hin. Doch draußen stand Phil. Ich konnte mir also Zeit lassen. Mein Freund hatte sich vorsorglich auf die andere Seite der Tür begeben, um weiteren Zufällen einen Riegel vorzuschieben. Ich beeilte mich, als mir das Gepolter ein bisschen zu lange dauerte.

Ich wischte gerade unter der halb aufgezogenen Stahltür durch, als ich das Gepolter hörte. Ich ahnte, was geschehen war und schickte den Strahl meiner Lampe voraus.

Phil nahm drei Stufen auf einmal. Seine Hand blutete. Er musste auch sonst noch einiges abbekommen haben, denn seine Haltung wirkte seltsam verkrampft. Das Tempo war dementsprechend, und ich überholte ihn nach dem dritten Satz.

Unten auf den Fliesen des Hausgangs klapperten Jeffs hastige Schritte. Ich ließ meine Lampe aufflammen, selbst auf die Gefahr hin, ein gutes Ziel abzugeben. Doch Jeff Müller hatte viel zu wenig Zeit, sich um mich zu kümmern, oder er besaß keine Schusswaffe. Sein riesengroßer Schatten fegte an der Wand entlang auf die hintere Haustür zu.

»Stehen bleiben!«, brüllte ich.

Ich hätte mir gleich denken können, dass er sich nicht darum kehren würde. Mit einem Warnschuss versuchte ich ihn zu stoppen. Müller lief unentwegt weiter und verschwand gleich darauf durch die dunkle Türöffnung in den Hof. Ich stolperte über die Schwelle, verlor die Special und landete in einem fauligen Haufen welker Salatblätter. Phil keuchte hinter mir.

»Er ist auf die Straße hinaus! Rasch!«

Ich erreichte noch vor Phil den Gehsteig, aber ich war doch nicht schnell genug: Jeff Müller sprang eben auf einen anfahrenden Bus. Ich schaute mich nach einem Taxi um, der Jaguar stand zu weit entfernt auf dem Parkplatz. Doch gerade jetzt ließ sich kein Taxi blicken. Ich versuchte einen Wagen zu stoppen, aber der Fahrer schien mich für einen Verrückten zu halten, der leichtsinnig sein Leben auf der Fahrbahn aufs Spiel setzt. Kreischende Huptöne scheuchten mich zur Seite. Phil stand neben mir und zuckte enttäuscht die Achseln.

»Ein Trostpflaster haben wir noch!«, sagte ich ergrimmt und meinte damit Sid Buckany, der noch bewusstlos im ersten Stock lag. Wir passierten den Durchgang. Vor der hinteren Tür suchte ich zunächst einmal meine Smith & Wesson aus einem Berg glitschigen Grünzeugs heraus. Phil hatte inzwischen sein Taschentuch um die Hand gebunden.

Die Überraschungen schienen an diesem Abend nicht enden zu wollen.

Als wir unter der halb hochgezogenen Stahltür das Zimmer im ersten Stock betraten, fanden wir Sid Buckany nicht mehr vor.

Phil knurrte ärgerlich: »Weit kann er nicht sein, Jerry! Ich wette, er steckt irgendwo in einer Ecke!«

Der Meinung war ich anfangs auch. Als wir unsere Suche jedoch ins Erdgeschoss ausdehnten, entdeckte ich, dass die vordere Haustür einen Spalt offen stand. Der Gangster war uns also nachgeschlichen und hatte den Augenblick abgepasst, als wir durch die Zufahrt zum Hof zurückgingen. Gefahrlos konnte er dann die Straße erreichen und sich unter die Passanten mischen.

»Künstlerpech!« Phil schien es nicht allzu tragisch zu nehmen. Dabei hatte ich schon in Gedanken den Abschlussbericht formuliert.

***

Von einer Telefonzelle aus forderte ich Kollegen an, die das Haus gründlicher durchsuchen sollten, als es uns möglich gewesen war. Nach einer guten halben Stunde trafen sie endlich ein, und wir konnten ins Headquarter zurückkehren. Wahrend Phil die Schnittwunden an seiner Hand verarzten ließ, suchte ich Mr. High in seinem Office auf. Er war nicht gerade erbaut von diesem Ausgang der Geschichte, aber er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.

Aus der Kantine ließ ieh mir einen Pappbecher dampfend heißen Kaffees kommen. In der Zwischenzeit ging ich die eingelaufenen Berichte durch.

Joe Basser, der Hehler mit den prompten Alibis, war noch nicht wieder in seiner Hinterhofwohnung in der Bowery aufgetaucht. Seine zwei Zimmer waren auf richterliche Anordnung hin durchsucht worden, und dabei hatte man eine interessante Entdeckung gemacht: Unter den zahlreich vorhandenen Fingerabdrücken fanden sich auch die Jeff Müllers. Sie lagen deutlich über anderen, älteren Prints, und daraus ging hervor, dass Müller einer der letzten gewesen sein musste, die sich in der Wohnung aufgehalten hatten.

Ich setzte ein Rundschreiben auf, in dem alle Polizeidienststellen zur verstärkten Fahndung nach dem verschwundenen Basser aufgefordert wurden. Aus dem Labor erschien Hank Mott und legte mir einen noch nassen Abzug vor.

Von dem Foto blickte mich das verzerrte Gesicht Sid Buckanys an.

»Die ändern Aufnahmen sind nicht belichtet«, erklärte Hank. »Kannst du was damit anfangen?« r

»Nicht viel! Immerhin ist es das erste Bild, das wir von Sid Buckany besitzen.«

Phil kam vom Doc zurück. Seine linke Hand steckte jetzt in einem weißen Verband.

»Nicht schlimm«, meinte er, als er meinen Blick bemerkte.

»Schlimmer ist schon, dass sich Stan Krakow vom Dispatch draußen auf dem Gang herumtreibt.«

»Du meine Güte«, stöhnte ich, »Stan hat mir gerade noch gefehlt. Wenn der hier hereinkommt, werden wir ihn unter einer Stunde nicht wieder los.«

Und da war er auch schon, kaum dass er der Form halber an die Tür geklopft hatte.

»‘n Abend, Jungs«, sagte er fröhlich und warf seinen zerknautschten Hut auf einen Stuhl. »Was gibt’s Neues?«

»Tu mir den einen Gefallen und komm morgen wieder«, brummte ich ungnädig. Aber Krakow war ein harter Bursche, der sich nicht so leicht abwimmeln ließ.

»Morgen ist immer zu spät, Cotton. Ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich morgen eine Story bringe…« Er hatte das Bild auf meinem Schreibtisch erspäht und hielt es sich ungeniert vor die Nase. »Wer ist das?«

Ich sagte ps ihm. Er war sofort Feuer und Flamme.

»Du kannst es behalten«, meinte ich, in der Hoffnung, ihn so weiterschicken zu können. Doch Stan gehört zu den Leuten, die die ganze Hand und den Arm daran ergreifen, wenn man ihnen den kleinen Finger hinhält.

»Ich brauche noch ’n paar nette Bilderchen von den Boys. Wegen eines lausigen Abzugs lassen sie mich gar nicht in die Bildredaktion rein. Na, seid doch nicht so kleinlich!«

Ich schob ihm die Zeitung mit dem Bericht über Barnes zu, Lieutenant Breasted hatte das Blatt liegen lassen. Stan überflog den Artikel und sah mich dann gespannt an.

»Kennst du ihn?«, fragte ich.

»Sein Sohn hat sich mal als Reporter bei uns versucht. Aber nach sechs Wochen hat ihn der Chef hinausgeworfen.«

»Weswegen?«

»Er wollte ein bisschen in Erpressung machen. Unser Alter hat’s rausgekriegt und ihn gefeuert.«

Ich stand auf und auch Phil fasste schon nach seinem Hut.

»Hallo, was ist denn in euch gefahren?«, fragte Stan. Aber wir waren schon draußen.

***

Gus Renner schüttelte abwehrend den Kopf, als könne er immer noch nicht verstehen, wieso ein Bienenschwarm sich ausgerechnet in seinem Kopf niedergelassen hatte. Er kniete und stemmte die Handflächen auf den Beton des Kellerfußbodens. Mit abwesendem Blick musterte er Rita Barnes und Mammie, die nebeneinander auf einer Kiste hockten. Allmählich schien ihm die Erinnerung an die Ereignisse des Spätnachmittags wieder zu kommen. Mammie versuchte, ihn zu stützen, aber er stieß sie ärgerlich beiseite und murmelte Flüche vor sich hin.

Endlich stand er auf und ging mit wankenden Knien zur Tür, doch die war verschlossen. Er rüttelte einige Male daran und fluchte dann noch lauter.

»Wo ist Linda?«, fragte er schließlich. Und dann ziemlich respektlos: »Und der Alte?«

Rita Barnes zuckte wortlos die Schultern. Es hatte den Anschein, als denke sie angestrengt über ein schwieriges Problem nach. Die Haushälterin setzte sich wieder auf die Kiste und murmelte halblaut vor sich hin. Renner ließ seine Blicke an der mit Spinnweben bedeckten Wand herumwandern.

An einem Nagel entdeckte er einen aus starkem Eisendraht gebogenen Schürhaken, den irgendjemand einmal dorthin gehängt hatte. Mit diesem Instrument versuchte er das Schloss an der Tür zu öffnen, was ihm aber misslang. Er klemmte die Spitze des Instruments in eine Mauerspalte und bog es für seine Zwecke zurecht.

Drei- oder viermal kehrte er zur Wand zurück, um dem Haken die richtige Form zu geben. Endlich fasste er. Der Riegel schnappte knarrend zurück.

Renner stieß die Eisentür zurück und blickte hinaus in den Kellergang. In der Hand hielt er eine scharfkantige Holzlatte, die er zum Schlag bereithielt. Doch er brauchte sie nicht zu benutzen. Der Gang war leer.

»Du bleibst einstweilen hier!« Die Haushälterin sank ergeben wieder auf ihre Kiste zurück, doch im nächsten Moment fuhr sie wieder kreischend hoch.

»Er wird uns alle umbringen! Er wird…«

»Wenn du weiter so plärrst, ganz bestimmt!«, zischte der Chauffeur. »Lass das Gewinsel und halte dich ruhig!« Er winkte Rita Barnes mit dem Kopf und drückte die Tür hinter sich zu, als sie neben ihm im Gang stand. »Du holst den Nash aus der Garage«, wies er sie an. »Wenn dieser Bursche damit fort ist, nimmst du meinen Mercury. Wende ihn und setz dich hinter das Steuer!«

Rita Barnes nickte, als sei es für sie selbstverständlich, von ihrem Chauffeur Anweisungen entgegenzunehmen und geduzt zu werden. Über die Kellertreppe ging Renner voran. Oben trennten sie sich. Die Frau nahm den Weg zur Haustür. Renner schien noch einiges vorzuhaben. Vorsichtig auf den Zehenspitzen auftretend, nahm er den Weg über die Treppe in den ersten Stock. Dem Treppenaufgang gegenüber lag ein Schlafzimmer. Ritas Schlafzimmer.

Der Chauffeur wühlte in den Schubladen des Nachttischchens. Er fetzte Briefe, ein Reisenecessaire und all das heraus, was man in solchen Fächern aufbewahrt. Schließlich brachte er eine Schmuckschatulle zum Vorschein, öffnete sie, warf einen kurzen Blick hinein und steckte sie dann in die Tasche. Renner schloss nicht einmal die Tür, als er den Raum verließ.

Eilig hastete er die Treppe hoch, die auf der rechten Gangseite lag. Hier oben lagen die zwei Zimmer der Haushälterin. Die Wände waren abgeschrägt, es waren Mansardenzimmer. Zielsicher steuerte Gus auf die Bettcouch zu, über der ein schon etwas verblasstes Bild hing, das Mammie in einem Brautkleid an der Seite eines Mannes mit mächtigem Schnauzbart zeigte. Er kippte die Sitzfläche hoch und griff darunter, ohne hinzusehen. Eine abgeschabte Brieftasche von einigem Umfang stopfte er ebenfalls zur Schatulle.

Renner polterte die Treppe hinab und winkte der Frau im Wagen zu, noch einen Augenblick zu warten. Er verschwand in der Garage, wo er hinter einem Haufen alter Reifen herumsuchte. Eine Tommy Gun unter die Jacke geklemmt, riss er die Tür des Mercury auf. Die Waffe landete auf den hinteren Sitzen.

»Wirf eine Decke drüber!«

Die Frau war bleich, ihre Lippen waren ein schmaler roter Strich. Ihre Finger zerrten nervös an einer Decke. Der Mann warf einen prüfenden Blick auf sie.

»Verlier die Nerven nicht!«, sagte er. »Ich muss noch mal hinein!«

Renner stand gerade im Gang, als er von oben ein Geräusch hörte. Seine Finger krampften sich um die Waffe in seiner Tasche. War der Gangster wieder zurückgekommen? Oder hielt er sich noch immer im Haus auf? Renner dachte einen Augenblick an Linda Barnes, und der Gedanke daran ließ ihn nicht gleichgültig. Vielleicht ließ sich das, was er mit dem Gangster zu begleichen hatte, hier abmachen.

Die schleichenden Schritte von oben verstummten für eine Weile. Ein leises Ächzen war zu hören. Renner, der jede knarrende Stufe der Treppe genau kannte, arbeitete sich vorsichtig nach oben. Die-Waffe steckte in seiner Tasche. Mit einem Mal hielt er ruckartig inne.

Ein Mann bemühte sich, ein Brett der dunkelbraunen Walnusstäfelung im Gang loszubrechen. Immer wieder probierte er mit seinen hageren Fingern, ob der Raum zwischen Brett und Wand noch nicht breit genug sei, um hindurchzugreifen. Von Zeit zu Zeit sah er sich um, wie jemand, der Angst hat, eftappt zu werden. Doch Renner zog schnell den Kopf zurück und duckte sich hinter die Stufen. Eine Weile beobachtete er Jeff neugierig. Aber dann fiel ihm ein, dass seine Zeit kostbar wie Gold war. Gus zog langsam seine Luger aus der Tasche und drückte mit dem linken Daumen den Sicherungshebel nach oben. Mit der Spitze seines linken Schuhs tippte er auf die Stufe.

Jeff fuhr herum, als wäre ihm das Blei der Kugel bereits zwischen die Rippen gefahren. Seine Augen suchten irr nach einem Ausweg, doch dann erkannte er seinen Gegner, und die Vernunft bekam wieder Oberhand.

Mit mächtigen Sätzen sprangen die beiden Männer aufeinander zu. Renner hätte schießen können, aber er tat es nicht. Kurz bevor er Jeff erreichte, hob er die Waffe zum Schlag. Blitzschnell traf sie den jungen Mann am Kopf. Jeff taumelte, mit zwei reichlich unsicheren Schritten war er an der Wand und stemmte die flachen Hände gegen die Täfelung.

Der Chauffeur hatte hart zugeschlagen, aber nicht hart genug. Jeff ging nicht zu Boden. Sie maßen sich mit den Augen. Jeff schüttelte den Kopf unwillig wie ein Boxer, der einen harten Schlag genommen hat. Dann schnellte er sich von der Wand ab, stieß wie ein Geschoss auf Renner zu. Er rannte den älteren und stärkeren Mann über den Haufen.

Gus strauchelte, fiel über seine eigenen Füße und landete auf dem Läufer, der den Gang durchzog. Er ließ sich zurückwippen, unterstützte seine Bewegung mit der linken Hand, aber er kam nicht hoch. Ein Fußtritt seines Gegners traf ihn. Ein Messer blitzte in Jeffs Hand auf. Renner kannte diese Waffe, und in seinen Augen stand nacktes Entsetzen. Dennoch besaß er noch die Kraft, sich beiseite zu wälzen.

Das Messer ratschte durch die harten Sisalfasern des Läufers und blieb in der Diele stecken. Der Stoß war mit ungeheurer Wucht geführt worden. Jeff zerrte und zog, und diesen Augenblick nutzte der Chauffeur, um wieder auf die Beine zu kommen. Er zog die Knie an und trat seinem Gegner die Beine unter dem Leib weg.

Kaum stand er wieder auf festen Beinen, stieß er mit dem Fuß die Waffe drei Schritt zurück, die ihm entfallen war. Er bekam nicht die Zeit, sich danach zu bücken.

Der Läufer hatte sich bei dem wütend ausgetragenen Kampf verschoben und bildete eine steile Falte. Renners Fuß verfing sich darin, als er die geballte Rechte vorschicken wollte. Die Faust knallte dumpf an die Wand, die vier Knöchel hinterließen ihren Abdruck in dem Verputz über der Abschlussleiste der Täfelung.

Renner kniete breit auf dem Läufer. Sein Oberkörper schwankte hin und her, der mächtige Schädel schien auf dem Hals einer Gliederpuppe zu sitzen. Dennoch kroch er, wie von einem Uhrwerk getrieben, auf seine Luger zu. Jeff kickte sie weg.

Seine Schritte klapperten die Stufen hinunter. Er griff in die Krümmung des Geländers, um seinen Schwung zu mildern, um nicht in das Fenster zu fallen, das den Treppenabsatz erhellte.

Jeff fand die hintere Haustür, die krachend hinter ihm ins Schloss flog. Er dachte nur mehr daran, diesem Bullen zu entkommen, dem anscheinend selbst ein Dampfhammer nichts anhaben konnte. Er sehnte sich danach, eine Ecke zu finden, in der er Atem schöpfen konnte.

***

Renner sagte sich, dass er Jeff nicht entwischen lassen durfte. Doch schon auf der ersten Stufe verließen ihn die Kräfte. Er sank zusammen und lehnte sich gegen die Wand. Fünf Minuten saß er dort, nahm seinen Kopf in beide Hände und strengte sich an, Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Die Luger lag zwei Schritt neben ihm. Mechanisch griff er mit dem Zeigefinger in den Bügel und zog sie zu sich heran.

Sein Blick fiel auf das Brett, das Jeff loszubrechen versucht hatte.

Renner hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Zwei Nägel schlüpften ächzend aus dem Holz, und Gus fing sich erst an der gegenüberliegenden Wand wieder. Achtlos warf er das schmale Brett beiseite. Ein silbrig glänzendes Insekt lief erstaunlich schnell die Wand hoch und verschwand in einem dunklen Spalt. Gus griff hinein und holte ein muffig riechendes Bündel von Zeitungsausschnitten hervor. Seine Augen registrierten das Datum unter dem Titel. Es lag mehr als zwanzig Jahre zurück. Die Blätter hatten im Laufe dieser Zeit eine fast bräunliche Farbe angenommen und drohten unter seinen Händen fast zu zerbröckeln. Er holte die Brieftasche aus seinem Jackett und legte die Ausschnitte hinein.

Unten im Schlafzimmer des Hausherrn schrillte das Telefon. Renner zuckte zusammen und lauschte. Es dauerte endlos lange, ehe sich der Anrufer davon überzeugt fühlte, dass niemand abheben würde. Gus streckte seine Hand noch einmal in das geheime Versteck, aber er fand nichts als trockenen schwarzen Staub und ein paar Spinnweben. Obwohl er nicht mehr die Absicht hatte, in dieses Haus zurückzukehren, nahm er das Brett auf und donnerte es mit ein paar Faustschlägen wieder an seine Stelle.

Er lief die Treppe hinab, trat über die Schwelle und ging auf den Mercury zu. Die Frau dahinter hatte sich tief geduckt, war fast unter das Steuer gekrochen. Sie sah die blutigen Kratzer in seinem Gesicht, und sie schrie leise auf.

»Jeff!«, sagte er. »Und jetzt nimm dich zusammen!«

Die Frau hatte die Hand am Zündschlüssel, aber sie fuhr nicht los.

»Er hat im ersten Stock ein Brett von der Täfelung losgebrochen…«

Sie sah ihn fragend an. »Ich weiß auch nicht. Fahr schon endlich los! Vorhin hat jemand angerufen…«

Der Mercury fing an zu rollen. Kurz vor der Einfahrt erstarb der Motor.

»Verdammt!«

Sie schob sich zur linken Tür hinaus und quetschte sich zur rechten wieder hinein. Sie war vor dem Wagen herumgegangen, und die Scheinwerfer beleuchteten sie für einen Augenblick.

»Hast du Angst?«, fragte er.

»Wovor?«

»… dass ich dich sitzen lassen könnte.«

»Warum?«

»Weil du vor dem Wagen herumgegangen bist.«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Ihr Gesicht schien in diesem Augenblick weniger bleich. Vielleicht kam es auch daher, dass der Mercury jetzt mehr als zweihundert Yards von dem Haus entfernt war. Renner stoppte den Wagen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte die Frau.

»Du mietest dich in einem Hotel ein. Bleib auf deinem Zimmer und mach keinen Rummel. Nach drei Tagen setzt du eine Anzeige in die Times. Alles klar?«

Sie nickte und suchte in ihrer Handtasche. »Ich habe nicht mehr genug Geld.«

Renner schob ihr ein Bündel Scheine in die Tasche, die sie immer noch auf den Knien hielt. »Woher hast du die?«

»Frag nicht soviel«, knurrte er ungehalten. »Du steigst jetzt aus und suchst dir eine Bleibe, wo du für die nächsten Tage unterkriechen kannst.«

»Und Francis? Und Linda?«

»Du sollst mir keine Löcher in den Bauch fragen, habe ich gesagt. Ich kümmere mich schon darum!«

Renner warf einen Blick nach hinten, wo die Tommy Gun unter der Decke lag.

***

Die Haustür war nicht versperrt, und das war das Erste, was mir auffiel. Auf unser Klingeln meldete sich niemand. Im Haus war es totenstill. Ich schob mich an Phil vorbei und suchte den Lichtschalter.

»Hallo, Mr. Barnes!« Nichts regte sich. Allmählich wurde mir die Geschichte unheimlich. »Bleib du hier, ich werde mich ein bisschen umsehen!«

Mir fiel auf, dass verschiedene Türen offen standen, und das bestärkte mich in dem Verdacht, dass dies kein gewöhnlicher Abend für die Familie Barnes gewesen war. In der Küche suchte ich nach der Haushälterin. Vergeblich. Ich stieg in den ersten Stock hinauf und fand in einem Schlafzimmer eine Schublade auf dem Boden vor. Der Inhalt, typischer Kleinkram einer Frau, lag auf dem Boden verstreut. Im Flur entdeckte ich ein aus der Wandtäfelung losgerissenes Brett. Dahinter erstreckte sich in die Mauer hinein ein Hohlraum. Er war leer. Der verrutschte Teppich verriet, dass es hier jemand sehr eilig gehabt hatte.

»Niemand oben«, sagte ich achselzuckend zu Phil, als ich wieder unten ankam. »Bleibt noch der Keller.«

Ich ließ Phil im Flur zurück und machte mich an die Durchsuchung. Einige der Türen waren versperrt. Die Schlüssel hingen auch nicht, wie das oft bei Kellerräumen der Fall ist, an einem Nagel in der Mauer daneben. Ich rief wieder einmal nach Barnes. Ich fuhr herum, als es hinter mir an eine Tür pochte.

»Wer sind Sie? Helfen Sie mir!« Es war die Stimme eines jungen Mädchens.

»G-man Jerry Cotton! Sind Sie Linda Barnes?«

»Gott sei Dank! Der Gangster hat uns eingesperrt.«

»Miss Barnes«, sagte ich. »Gibt es irgendwo einen zweiten Schlüssel zu dieser Tür?«

»Nehmen Sie den der Kellertür. Er passt.«

Eine Minute später hielt ich eine schluchzende Linda Barnes in den Armen. Von ihrer Selbstsicherheit am Nachmittag war nichts mehr zu spüren. Ihre Augen hatten rote Ränder, und die Hände zitterten. Ich schob sie sanft an den Schultern auf einen Schritt Abstand.

»Wo sind die übrigen Hausbewohner, Miss Barnes? Wo ist vor allen Dingen Ihr Vater?«

Sie begann wieder zu schluchzen, aber ich konnte jetzt keine Rücksicht auf ihre flatternden Nerven nehmen.

»Ich weiß es nicht. Er hat mich allein in diesen Raum gesperrt. Ich weiß nicht, wo die anderen sind!«

Jetzt begann es an einer zweiten Tür zu pochen. Es stellte sich heraus, dass Mammie, die Haushälterin dahintersteckte. Aber der Schlüssel der Kellertür passte nicht. In einem anderen Raum fand ich einen Schraubenzieher und fing an, die Deckplatte des Schlosses abzuschrauben. Phil stand oben auf der Kellertreppe und sah mir interessiert zu. Er hätte mir gern geholfen, aber es war besser, er blieb oben und überwachte den Flur. Während ich arbeitete, hörte ich mir Linda Barnes Schilderung an. Kein Zweifel, es war Sid Buckany gewesen, der hier für einige Stunden die Familie Barnes terrorisiert hatte, während die Polizei ihn draußen auf der Straße und in billigen Absteigequartieren suchte. Ich überließ Mammie dem jungen Mädchen, oder vielmehr umgekehrt, denn es stellte sich heraus, dass die alte Frau die besseren Nerven hatte. Inzwischen ging ich daran, eine dritte Tür zu öffnen, obwohl es dahinter still war. Mammie und das Mädchen sahen mir mit großen Augen zu. Zum Glück waren es keine komplizierten Schlösser.

Die beiden Frauen drängten sich heran, als ich so weit war. Linda hielt die Hand vor den Mund und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie ihren Vater auf dem kahlen Betonboden ausgestreckt sah. Barnes lag auf dem Gesicht, hinter dem linken Ohr sah man eingetrocknetes Blut. Ich beugte mich zu ihm herab.

»Er ist nicht tot, nur bewusstlos. Holen Sie bitte einen nassen Lappen!«

Mammie ging. Sie kam mit der halben Hausapotheke wieder, aber es gelang uns nicht, Barnes wieder zum Bewusstsein zu bringen. Phil half mir, ihn hinauf in sein Schlafzimmer zu tragen, wo wir ihn aufs Bett legten. Die Haushälterin hatte den vernünftigen Einfall, einige Gläser mit Whisky zu füllen. Sie scheute sich nicht, dass ihre mit einem Schluck auszutrinken und gleich wieder nachzufüllen.

Linda Barnes zögerte immer noch. »Trinken Sie«, sagte ich, »das wird Ihnen guttun. Und jetzt berichten Sie, Mammie, was hier vorgefallen ist. Von Anfang an, bitte!«

Sie bemühte sich weiterhin um Barnes, während sie erzählte. Ihr Bericht war ausführlich und klarer als der Lindas, die zu aufgeregt war.

»Und wo sind Mrs. Barnes und Renner jetzt?«

Sie zuckte die Achseln.

»Warum hat Renner die Tür wieder abgesperrt, als er Sie verließ?«

»Er sagte, es wäre besser, wenn ich dem Gangster nicht in die Hände liefe.«

Das war eine seltsame Geschichte, die mir Renner würde erklären müssen. Er war mit der Frau einfach auf und davon gelaufen, ohne sich um die anderen zu kümmern. Selbst wenn er in der ersten Panik nur den einen Gedanken an Flucht gehabt hatte, musste er inzwischen wieder zu sich gekommen sein und die Polizei angerufen haben.

Phil deutete stumm auf das Telefon. Ich wählte die Nummer des nächsten Reviers und erfuhr, dass man dort keine Ahnung von dem Überfall hatte. Also hatten sich Renner und die Frau nicht mit der Polizei in Verbindung gesetzt.

»Buckany kann sie bei ihrem Fluchtversuch geschnappt haben«, sagte Phil leise, sodass die anderen es nicht hören konnten. Aber ich glaubte nicht recht daran. Warum hatte der Chauffeur die Haushälterin wieder eingesperrt? Die Geschichte ging mir dauernd im Kopf herum.

***

Das Telefon rasselte. Ich ging hin und nahm den Hörer ab. Niemand meldete sich, aber ich hörte deutlich jemanden atmen. Nach ein paar Sekunden wurde wieder aufgelegt.

»Er weiß jetzt, dass wir hier sind«, bemerkte ich zu Phil.

Linda Barnes schauderte. Sie hatte begriffen. »Glauben Sie, dass er zurückkommen wollte, Agent Cotton?«

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Barnes. In einigen Minuten werden zwei Cops vom Revier hier sein, die das Haus nicht aus den Augen lassen. Würden Sie einen Augenblick mit mir kommen? Ich möchte Ihnen etwas zeigen!«

Sie sah mich unsicher an, folgte mir aber dann doch. Ich führte sie hinauf in den ersten Stock.

»Das ist das Schlafzimmer meiner Stiefmutter«, erklärte sie, als ich sie in das Zimmer führte, wo jemand im Nachttisch herumgesucht hatte.

»Was war in der Schublade?«

Sie sah mich erstaunt an.

»Wie soll ich das wissen? Sie ist meine Stiefmutter, aber wir verstehen uns nicht gerade glänzend. Ich habe nie in ihren Sachen herumgeschnüffelt.«

Im Flur zeigte ich ihr das losgerissene Brett. Sie schaute mich verständnislos an.

»Das ist ein Versteck«, erklärte ich ihr. »Haben Sie davon gewusst?«

»Nein. Wer sollte es angelegt haben? Was ist hier eigentlich los, Agent Cotton?«

Unten im Erdgeschoss öffnete sich eine Tür. Ich hörte einen Pfiff, den Phil ausstieß.

»Kommen Sie«, sagte ich.

Francis Barnes saß jetzt aufrecht in seinem Bett und tastete an seinem Kopf herum.

»Wie fühlen Sie sich, Mr. Barnes? Können Sie auf meine Fragen antworten?«

Er zuckte die Achseln. »Fangen Sie schon an, G-man!«

Ich erfuhr lediglich, was ich schon wusste. Nämlich, dass Buckany ihn niedergeschlagen und in ein eigenes Kellerabteil eingesperrt hatte.

»Wie erklären Sie sich, dass der Gangster Sie von der Familie getrennt, den Chauffeur aber bei den Frauen gelassen hat?«

Sein Gesicht bekam ein bisschen Farbe. »Was weiß ich, was diese Burschen denken?« Er fuhr sich wieder mit der Hand über den Schädel und sank in sein Kissen zurück. »Ich weiß es nicht. Sie sollten sich lieber damit befassen, ihn endlich zu kriegen!«

»Wird prompt besorgt«, versprach ich. »Aber nicht in den nächsten fünf Minuten. Was war in dem Versteck hinter der Wandtäfelung?«

Er drehte sich auf die andere Seite, wo ein Rest Whisky in einem Glas auf dem Nachtschrank stand. Er trank ihn aus, ehe er sich wieder uns zuwandte.

»Ich weiß von keinem Versteck. Wo soll das sein?«

Ich zündete mir eine Zigarette an.

»Mr. Barnes, wo ist Ihr Sohn?«

Er sah mich erstaunt an. »Sie stellen komische Fragen. Was hat das mit dieser Geschichte hier zu tun?«

»Es ist üblich, dass die Polizei die Fragen stellt, Mr. Barnes!«

»Na, gut. Er lief weg, vier Wochen, nachdem ich meine jetzige Frau geheiratet hatte. Er hat sich eine Zeit lang als Reporter versucht, aber dann hörte ich nichts mehr von ihm. Er hat die Stelle wieder aufgegeben.«

»Warum?«

»Seine Freunde waren nicht die besten. Das alte Lied… Er kam in schlechte Gesellschaft. Seit fünf Jahren habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

Ich bereute, vorhin nicht Linda danach befragt zu haben, als ihr Vater noch bewusstlos war. Jetzt würde sie ihrem Vater kaum widersprechen.

»Mr. Barnes«, sagte ich, »wer war der zweite Mann, der zusammen mit Alfons Girardet in diesem Haus einbrechen wollte?«

Barnes murmelte halblaut vor sich hin und suchte nach der Whiskyflasche. Die Haushälterin stand auf und schenkte ihm ein. Phil, der bis dahin geschwiegen hätte, erhob sich. Er sah Barnes nicht an, während er sprach.

»Girardet, den Sie erschossen haben, war ein Fachmann auf seinem Gebiet. Für ihn war ein Schloss, auch das komplizierteste, nur eine Frage der Zeit. Sein Werkzeug und seine Finger öffneten ihm alle Türen. Lieutenant Breasted und seine Männer haben dieses Werkzeug nicht bei ihm gefunden. Es lag in seiner Garage unter ein paar alten Säcken versteckt. Er brauchte es also nicht, er hatte nämlich die richtigen Schlüssel.«

»Ich verstehe Sie nicht, G-man! Wollen Sie eigentlich den Mann fangen, der mich niedergeschlagen hat, oder wollen Sie mir die ganze Nacht haltlose Verdächtigungen an den Kopf werfen?«

Die beiden Frauen sahen mich an. In ihre Gesichter trat Angst. Ich hatte das Gefühl, der Wahrheit ganz nahe zu sein, aber sie glitschte mir durch die Finger wie Schmierseife. Barnes schielte nach dem Telefon, und ich deutete seinen Blick so, dass er in spätestens zwei Minuten seinen Anwalt rufen würde.

Ich beschloss, meine Zeit nicht länger zu verschwenden.

***

Draußen, vor dem Gartentor, standen zwei Cops.

»Passt gut auf, Kollegen!«, sagte ich. »Ich muss mich auf euch verlassen können!«

Als ich den Jaguar auf die Fahrbahn schießen ließ, blinkten hinter uns Scheinwerfer.

»Ist es der Nash?«, fragte ich.

»Ein Mercury.« Phil heftete seine Blicke an den Rückspiegel. An der nächsten Kreuzung bog der Wagen rechts ab. »Der fährt jetzt nach Hause und legt sich ins Bett.«

»Nur keinen Neid!« Ich hielt in der Park Avenue.

»Kommst du mit?«, fragte ich. Der Motor surrte leise unter der Haube. »Ich habe einen Bärenhunger.«

»Was du für eine Gewitterwolke hältst, ist mein Magen!«

Ein Mercury stoppte hinter mir. Ich achtete nicht darauf.

Der Mahn hinter mir stieg aus.

Mein Fuß rutschte erst von der Kupplung, als die Tommy Gun in seiner Hand auf blitzte. Der Jaguar schoss nach vorn wie eine Rakete. Das Licht der Ampel zeigte immer noch rot. Ich wich einem Wagen aus, der von links auf mich zuraste. Um Haaresbreite wischte er hinter meinem Heck vorbei. Erst dann lehnte sich der Fahrer auf den Hupenring. Ob aus Schreck oder Protest, ich weiß es nicht, denn er jagte weiter. Ich trat auf die Bremse und riss gleichzeitig die Tür auf. Phil zog den Kopf ein und sprang auf der anderen Seite hinaus.

Mit gezogener Waffe jagten wir quer über die Kreuzung zurück. Die Ampeln sprangen von rot auf grün. Der Mann aus dem Mercury war wieder in seinen Wagen gekrochen. Ich lief von vorn auf ihn zu, darauf gefasst, die Tommy Gun aus einem Seitenfenster rattern zu hören. Ein paar späte Fußgänger drückten sich ängstlich an die Häuserwände, als sie mich mit der Special in der Hand daherkommen sahen. Ich zögerte noch. Dem Burschen die Windschutzscheibe zu zerschießen, war der größte Gefallen, den ich ihm tun konnte, denn dann hatte er freies Schussfeld. Doch er hatte es gar nicht darauf abgesehen, mein Eigengewicht durch ein paar Unzen Blei aus dem Magazin seiner Tommy Gun hinauf schnellen zu lassen.

Der Mercury ruckte an. Die beiden Scheinwerfer des Wagens wuchsen mir rasend schnell entgegen. Ich schlug einen Haken nach links, aber ich blieb im Lichtkegel. Er wollte mich auf die Hörner nehmen!

Phils Stimme schrillte lauter als das Heulen des Motors. Ich hörte nicht darauf. Zwei oder drei Sekunden hatte ich noch Zeit. Ich lief weiter nach links. Im letzten Augenblick warf ich mich nach rechts. Ich landete auf dem Asphalt und schürfte mir die Handflächen und die Knie auf. Sofort griff ich wieder nach meiner Smith & Wesson. Der Mercury rauschte mit singenden Reifen an mir vorbei.

»Hast du die Nummer?«

Ich schüttelte den Kopf. Es war alles viel zu schnell gegangen.

»Die letzte Ziffer ist eine Drei«, sagte Phil. »Ein New Yorker Kennzeichen.«

Die Zuschauer wagten sich wieder aus den Schatten der Einfahrten und Haustüren. Ihre Zahl wuchs auf ein gutes Dutzend an. Sie schauten immer noch scheu zu uns herüber und begriffen nicht recht, was hier vor sich gegangen war. Wir überquerten die Kreuzung und quetschten uns in den Jaguar.

»Was hast du vor?«

»Wir fahren jetzt zu Barnes zurück.«

***

Jeff schüttelte die Rfegentropfen von seiner Hutkrempe. Dann lehnte er sich an einen Laternenpfahl und zählte seine Barschaft: zwei Dollar und dreiundfünfzig Cent. Langsam schlenderte er weiter.

Das Reklameschild einer Imbissstube lockte ihn. Durch das Fenster warf er einen scheuen Blick. Der Wirt wischte mit einem nassen Tuch die Kunststoffplatte eines Tischchens. Gäste gab es nicht. Als er die Tür aufstieß, fächelte ein Duft von Würstchen und Hamburgers um seine Nase.

»Hotdogs!«, verlangte Jeff und stopfte dann das Essen in sich hinein. Der Wirt drehte sich um. Jeff warf einen Blick auf die Registrierkasse. Dort lag wahrscheinlich die Tageseinnahme.

»Zahlen!«, rief Jeff.

Der Wirt kam eilfertig heran, Jeff erhob sich.

»Macht vierundsechzig Cent!«

Jeff wirbelte herum, fasste den Mann mit der Linken und drückte ihm die Hand auf die Lippen. Er beglich die Rechnung mit einem Schlag, der den Wirt schlafen legte. Langsam ließ er den Mann auf den Fußboden gleiten. Draußen in der Küche hatte man nichts bemerkt, das Schiebefenster blieb unten. Die Kasse am rechten Ende der Theke bot einige Schwierigkeiten. Jeff drückte auf verschiedene Knöpfe. Als er endlich den richtigen erwischte, klingelte es. Er fuhr zusammen und sagte sich erst einen Augenblick später, dass dieses Geräusch den Leuten in der Küche vertraut sein musste. Hastig raffte er die Scheine aus einem Fach zusammen. Ein feuchter Luftzug ließ ihn zusammenzucken.

In der Eingangstür stand Andy Tucker und starrte auf die Beine des Wirts, die unter einem Tisch hervorlugten. Andy war kein Neuling mehr und reimte sich in Sekundenbruchteilen zusammen, was hier geschehen war. Er ließ die Türklinke fahren und wandte sich zur Flucht. Er hatte wenig Lust, eins von Jeffs Messern zwischen die Rippen zu bekommen.

Jeff erkannte die Gefahr ebenso schnell wie Andy. Mit einem letzten Griff raffte er eine Handvoll Kleingeld und stürzte zur Tür. Er blickte nach links und rechts, sah den Strolch nicht mehr und entschied sich für rechts. Das war die Richtung zur Bowery. Aber er hatte sich getäuscht. Er war noch keine zwanzig Yards gelaufen, als hinter ihm ebenfalls jemand zu rennen anfing. Andy hatte nicht die Nerven gehabt, lange genug warten zu können, sonst wäre er unentdeckt geblieben. Jeff schwang mitten im Lauf auf dem Absatz herum und hetzte dem Tramp nach.

Andy hatte Pech. Er stolperte über die vorspringende Stufe eines Eingangs, fuchtelte noch eine Sekunde mit den Armen in der Luft herum und landete schließlich im Rinnstein. Andy hob die Arme über den Kopf und wusste, dass es vergeblich war. Er hörte das Tappen der Schritte auf dem nassen Asphalt und ahnte das Messer, das seinem verpfuschten Leben ein Ende bereiten würde. Mit einer letzten Anstrengung seiner Muskeln wälzte er sich zur Seite.

Jeff rutschte aus. Mit dem Instinkt des gejagten Tieres erkannte Andy seine Chance. Er taumelte hoch und rannte davon, wie ein Hase bei der Treibjagd. Wieder hörte er hinter sich das Klatschen von Sohlen auf dem Asphalt, doch sein Verfolger schien nicht mehr in der gleichen Form zu sein. Vielleicht hatte er bei dem Sturz sein Teil abbekommen.

Als er das Schild eines Polizeirevier sah, jagte er durch den Eingang, riss die nächstbeste Tür auf, hechtete mit einem Panthersatz über die Barriere und landete in der Ecke neben einem Aktenschrank.

»Jeff…«, keuchte er außer Atem, als ihn der überraschte Blick eines Cops traf.

***

Jeff Müller drückte sich einen Augenblick in die Nische, die die vorspringende Wand eines Hauses bildete. Andy freiwillig auf einem Polizeirevier… Der Gedanke war zum Lachen. Doch Jeff war nicht zum Lachen zumute. In wenigen Augenblicken würden die Cops aus jener Tür quellen, nach allen Seiten ausschwärmen und nach ihm Ausschau halten. Er lief, was seine Beine hergaben.

Die Hand eines Polizisten auf seiner Schulter bedeutete das Ende. Für ihn gab es keine Gnade. Der Polizist in der Bowery, den er niedergestochen hatte… Er wusste nicht, was aus dem Mann geworden war. Sie würden ihn gnadenlos jagen. Jeff rannte.

Als seine Knie weich zu werden begannen, duckte er sich in den Schatten einer Einfahrt. Sein Atem ging stoßweise, seine flache Brust hob und senkte sich im gleichen Rhythmus. Seine zitternden Finger griffen in der Tasche nach einer zerbröselten Zigarette. Das Streichholz flammte auf und verlosch sofort wieder. Jeff sog den Rauch, mehr Papier als Tabak, in die Lungen.

Er ließ sich nicht lange Zeit, drei oder vier Züge vielleicht. Dann ging er weiter, den Kragen hochgeschlagen, den Hut tief in die Stirn gedrückt.

Er wusste nicht, wo er das Geld aus der Kasse gelassen hatte. Statt es in die Tasche zu stecken, hatte er es in der Hand behalten. Und dann hatte er irgendwann die Finger geöffnet. Andy hatte ihn gesehen, und das ärgerte ihn noch mehr. Er war in das Polizeirevier gerannt, und das ärgerte ihn noch viel mehr.

Jeff ging zu dem einzigen Platz zurück, wo er hoffen konnte, ein paar Bucks zu erwischen. Wenn es ihm gelang, den Chauffeur und die Frau zu vermeiden, konnte er Erfolg haben. Er hoffte auf ein paar Stunden Schlaf. Schließlich kannte er sich dort aus, in jedem Winkel.

Die Straße war leer. Kein Wagen vor dem Hause. Die Fenster lagen dunkel, bis auf einen schwachen Schein aus der Diele. Er ertappte sich dabei, dass seine Hände zitterten. Zu lange hatte er die gewohnte Spritze entbehren müssen. Er griff nach dem Messer in seinem Gürtel. Es war das Letzte, das er besaß.

Auf der Rückseite des Hauses öffnete er das Kellerfenster, Jeff wagte nicht, Licht zu machen, aber er kannte auch so jeden Tritt. Die Tür in die Diele stand einen Spaltbreit offen. In dem großen Raum brannte eine einzelne Lampe und verbreitete ein trübes Licht. Der junge Mann schlich sich auf Zehenspitzen in Barnes Arbeitszimmer. Er tastete sich an der Wand entlang und nahm von einem Nagel eine belgische FN. Das Magazin war gefüllt, und er steckte die Pistole in die Tasche.

Hinter der Küchentür drang das gedämpfte Murmeln von Stimmen hervor. Jeff löschte das Licht auf dem Gang und stieß sie auf. Die beiden Frauen schrien überrascht auf.

»Hört mit dem Geschrei auf! Ich will euch nicht mehr belästigen. Aber ich brauche alles Geld, das im Haus ist!«

Mammie stand auf und ging hinaus. Sie benahm sich, als müsse es so sein.

»Ich habe keins mehr.« Linda sagte es müde. »Vor dir war schon ein anderer hier.« Und plötzlich brach es aus ihr heraus: »Kannst du uns nicht in Ruhe lassen?«

»Tut mir leid, Schwesterlein. Es muss sein.« Er sah sie nicht einmal an und zuckte dabei die Achseln. Mammie erschien wieder in der Tür. Ihre Lippen waren verkniffen.

»Gus! Er muss es gewusst haben…«

»Was?«

»… dass ich mein Geld in der Couch versteckt hatte. Er hat es genommen…«

Der junge Mann brach in ein irres Lachen aus.

Draußen auf der Straße erstarb der Motor eines Wagens. Jeff riss die Pistole aus der Tasche. Gleichzeitig schrillte im Schlafzimmer das Telefon. Mammie ging zum Küchenschrank und kam mit zwei Dollarnoten zurück.

»Hier«, sagte sie. »Mein eigenes ist fort. Es waren über zweitausend Dollar. Renner muss mich beobachtet haben. Der Kerl hatte ja nichts zu tun, als im Hause herumzuschnüffeln.«

Jeff schob das Geld in die Tasche und schob die alte Frau beiseite. Ohne ein Wort des Dankes sprang er zur Tür. Aber dort prallte er mit einem Mann zusammen.

Gus Renner packte den jungen Mann beim Kragen. Dessen käsiges Gesicht wurde um einen Schein bleicher. Ohne ihm Zeit zu lassen, drängte der Chauffeur Jeff weiter. Jeff wurde geschüttelt. Er fand sich auf einem Stuhl wieder. Seine Arme hingen erschlafft zu beiden Seiten herab. Aus seinem Mundwinkel rann ein dünner roter Faden.

»Wo ist das Halsband, Bürschchen?«

Jeff gab keine Antwort, nur seine Zähne gruben sich in die Unterlippe. Sein Kopf schwankte hin und her. Renners Hände waren schwer und kräftig. Er hatte es nicht nur eilig, er war vor Wut außer sich.

»Wo ist das Halsband?« Die Stimme drängte. Die linke Hand fasste nach Jeffs Hals, krallte sich in das Fleisch und ließ keinen Zweifel darüber, dass es ernst gemeint war.

Linda hatte sich langsam an Kühlschrank und Herd vorbei geschoben. Als Renner seine Luger umdrehte, erlosch das Licht.

Ein Fluch ertönte, das Scharren von Füßen, das Klatschen einer Hand auf Fleisch, hörten sich schaurig an.

Renner stand an der Tür, als das Licht wieder aufflammte. Seine Augen suchten nach Jeff, aber er war mit den beiden Frauen allein im Raum. Linda drängte sich in die Ecke. Der Chauffeur ging auf sie zu. Drei Schritte noch…

Sie blickte ihm furchtlos in die Augen.

»Renner! Was ist hier eigentlich los? Was ist das mit dem Halsband? Was hat Jeff damit zu tun?«

»Du hast den Verstand eines Schoßhündchens, aber…« Seine Augen setzten den Satz fort.

Auf dem Kies der Auffahrt erklang das Trappen eiliger Schritte. Renner öffnete den Fensterriegel. Mit einem Satz stand er draußen und tauchte in der Dunkelheit unter. Mammie stand langsam auf, ging zum Fenster und schloss es.

Als sie sich umdrehte, schob sich Sid Buckanys schwere Gestalt zur Tür herein.

***

Die beiden Cops standen unter den herabhängenden Zweigen einer Trauerweide, die im Nachtwind gegen das Gitter schlugen. Als ich aus dem Jaguar stieg, schnippte der jüngere eine Zigarette aus dem Mundwinkel und trat sie mit der Stiefelspitze aus.

»Alles in Ordnung?«

»Jawohl, Sir. Der Chauffeur war vorhin für einen Augenblick da, ist aber schon wieder weggefahren.«

Phil schob seinen Hut ins Genick. »Was fährt er für einen Wagen?«

»Seinen eigenen. Einen Mercury.«

Ich mischte mich ein.

»Wie heißt der Mann?«

»Gus Renner, glaube ich.« Ein fragender Blick traf den Kollegen, der bestätigend nickte.

Unser Klingeln blieb ohne Erfolg. Phil blickte mich besorgt an. Ich überlegte nicht lange, sondern ging voraus. Phil hielt sich dicht hinter mir, die entsicherte 38er in der Hand. Durch einen Spalt unter der Tür sah ich aus der Küche Licht fallen. Mein Freund sicherte, als ich die Tür auf stieß.

Am liebsten hätte ich meinem Ärger Luft gemacht, aber das hätte niemandem genützt. Mammie saß auf einem Stuhl. Um ihren Oberkörper wanden sich Stricke, die sie an die Lehne pressten. Der Mann, der sie fesselte, hatte sicherlich Angst gehabt, seinen Zug zu verpassen. Er hatte seine Arbeit nicht sehr gründlich getan. Mammie war eben dabei, ihren Kopf durch die letzten Schlingen zu ziehen.

Ich beeilte mich, ihr dabei zu helfen. Mit dem Kopf gab ich Phil ein Zeichen.

Er verstand und kam mit der Whiskyflasche wieder. Einen Augenblick huschte so etwas wie ein Lächeln über ihr altes Gesicht, als ich aus dem Küchenschrank eine Tasse nahm. Es dauerte eine Weile, ehe sie absetzte.

»Wo ist Mr. Barnes?«, fragte ich.

»Weg!«

»Vielleicht ist es am besten, Sie erzählen uns erst einmal, was hier vorgegangen ist.«

Ihre Stimme klang heiser und trocken, aber sie berichtete zusammenhängend und ahnte erstaunlich genau, worauf es uns ankam.

Phil war hinausgegangen, das Headquarter anzurufen und die erforderlichen Schritte in die Wege zu leiten.

»Also fassen wir zusammen«, sagte ich. »Mrs. Rita Barnes haben Sie seit gestern nicht mehr gesehen. Sie nehmen an, dass sie zusammen mit dem Chauffeur weggefahren ist. Mr. Barnes verschwand heute Abend, genauer gesagt, nach unserem Besuch. Dann kam der Sohn, Jeff Barnes, der sich bei uns Müller nannte…«

»Er wollte Geld. Glauben Sie mir, er ist kein schlechter Junge…«

Phil, der wieder hereingekommen war, zuckte die Achseln. Es hatte keinen Sinn, der alten Frau, die ihn wahrscheinlich sehr lange gekannt hatte, zu widersprechen. Sie würde sich kaum vorstellen können, dass aus dem kleinen Jungen ein Mörder geworden war.

»Schließlich tauchte der Gangster Buckany auf. Er zwang Linda Barnes, ihn zu begleiten.« Sie nickte.

Phil zog die Luft tief ein. Er dachte in , diesem Augenblick das Gleiche wie ich: Was hatte Buckany bewogen, das junge Mädchen mit sich zu schleppen? Wollte er sie als Schutzschild, als letzten Ausweg in einer verzweifelten Lage benutzen? Oder interessierte ihn nur das Mädchen Linda?

»Was ist mit dem Halsband?«, fragte ich, »Komisch… Renner hat auch schon danach gefragt. Ich kann Ihnen wirklich nichts darüber sagen. Was wird der Gangster mit Linda machen?«

Darauf gab ich ihr lieber keine Antwort.

Am Telefon sagte man mir, dass Mr. High noch in seinem Office arbeite. Ich ließ mich mit ihm verbinden und erstattete ihm kurz Bericht. Von der Nachtbereitschaft forderte ich zwei Kollegen an, die sich gründlicher um das Haus kümmern sollten, als es die beiden Cops vom Revier getan hatten. Als ich in die Küche zurückkehrte, war Mammie eben dabei, ihrem Herzen Luft zu machen.

»… Schönheitskönigin Rita. Miss Haifisch! Und er fiel auf die dumme Gans rein. Dabei hat sie nie was für ihn übrig gehabt. Vier Wochen später kam dieser Renner ins Haus, der seine Nase in alle Winkel steckte.«

Die beiden Kollegen kamen. Ich ging hinaus und lotste sie in die Küche, nachdem ich sie kurz instruiert hatte.

Wir gingen hinaus.

»Fangen wir von vorn an, Phil. Wir versuchen, Sid Buckany zu fassen, der in diesem Viertel wütet. Barnes erschießt in seinem Garten einen Einbrecher, Alfons Girardet, der der Polizei bekannt ist. Und damit geht es schon los, denn er war nicht allein, wenn auch Barnes behauptet, den zweiten Mann nicht gesehen zu haben. Mammie wusste, dass es sich bei dem zweiten um Jeff Barnes, den heruntergekommenen Sohn der Familie, handelte. Jeff ist rauschgiftsüchtig, und solche Leute haben keine Bedenken, ihren eigenen Vater zu bestehlen.«

»Wenn Francis Barnes gewusst hat, dass sein eigener Sohn bei ihm einbrechen wollte, hat er Girardet vorsätzlich erschossen, um seinem Früchtchen eine deutliche Warnung zukommen zu lassen.«

Ich stützte mich mit den Ellbogen auf das Dach des Jaguars und zündete mir eine Zigarette an.

»Barnes ist ein anerkannt guter Schütze. Trotzdem werden wir es ihm nicht beweisen können, dass er vorsätzlich einen Menschen erschossen hat. Schließlich waren Einbrecher in seinem Garten, es war dunkel, er kann eine gewisse Aufregung ins Feld führen, er kann sich auf tausend Möglichkeiten herausreden. Damit kommen wir nicht weiter. Wenn wir Francis Barnes tatsächlich in eine Zelle stecken können, wird er vielleicht gestehen. Aber darauf will ich mich nicht verlassen. Wir haben es ja erlebt, dass er hart wie Granit ist. Mammie weiß nichts, und ich bin davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sagt. Linda weiß ebenso wenig. Vielleicht wissen die Ehefrau und der Chauffeur mehr darüber, wenigstens sieht es so aus. Schließlich haben sich beide dünnegemacht. Ohne Grund werden sie’s nicht getan haben…«

»Das Halsband, Jerry«, sagte Phil. »Das ist der Aufhänger in dieser Sache.«

»Natürlich. Das ist der Angelpunkt. Jeff hat es in der Hand gehabt, und er hat es aus diesem Haus. Wahrscheinlich hat er es an Basser weiterverkauft, der sich damit aus dem Staub gemacht hat.« Ich drehte mich um und sah zu dem Küchenfenster hinüber, hinter dessen zugezogenen Vorhängen sich meine Kollegen mit Mammie unterhielten. »Barnes muss den Schmuck schon lange in seinem Besitz gehabt haben. Ich wette mein Jahresgehalt gegen das Grundkapital der RCA, dass er hinter der Wandtäfelung steckte.«

»Du hast keinen Beweis dafür, dass Barnes ihn versteckt hat.«

Damit hatte mein Freund allerdings recht. Seine Frau vielleicht oder der Chauffeur?

Die Ruflampe am Funksprechgerät leuchtete auf, als wir in den Wagen stiegen. Ich nahm den Hörer aus der Halterung und presste ihn ans Ohr. Die Zentrale meldete sich.

»Schießerei in einem Hotel, Mexico City, 58 Greene Street. Eine Mrs. Barnes ist durch einen Schuss verletzt worden. Sie hat sich unter einem falschen Namen eingetragen. Die Cops vom Revier entdeckten es, als sie die Handtasche durchsuchten. Okay, Jerry?«

»Okay. Danke, Al.«

***

In der Halle genoss ein Sergeant der City Police den riesigen Polstersessel für prominente Gäste. Ich kannte ihn nicht. Sein Blick strich gelangweilt über mich hin. Der Nachtportier lehnte mit den Ellbogen auf seinem Pult und kaute an den Fingernägeln.

»Sind Sie von der Presse?«

»Wie kommen Sie auf diese Idee?« Ich legte ihm meinen FBI-Stern hin. Der Sergeant schälte sich langsam aus seinem Sessel und kam näher. Er sah, begriff und wurde dienstlich.

»Wir haben Anweisung, auf Sie zu warten, Sir!«

»Gut. Gehen wir nach oben.«

Der Portier, ein nicht mehr ganz junger Mann, schoss hinter seinem Pult hervor und übernahm die Aufgabe des Liftboys. Man sah es ihm an, dass er uns eine Ehre erwies, die wir nicht im entferntesten abschätzen konnten. Seine Neugierde war zu groß, als dass er uns hätte allein lassen können. Er schloss sich uns an, als wir im zweiten Stockwerk den Lift verließen. Ich steuerte instinktiv auf die Tür zu, vor der ein klein gewachsener Glatzkopf händeringend auf und ab ging. Sofort stürzte er auf uns zu.

»Sie sind vom FBI? Wie gut, dass Sie gekommen sind…« Er warf einen scheuen Blick auf den Sergeant. Er wollte mir damit andeuten, dass diese ganz gewöhnlichen Polizisten nicht diskret genug vorgegangen wären. Ich entschloss mich, für die City Police eine Lanze zu brechen.

»Sergeant«, sagte ich, »ich bin sicher, dass Sie und Ihre Leute gut vorgearbeitet haben.«

»Selbstverständlich, Agent!«

»Wenn Sie eine Frage haben, wenden Sie sich an den Sergeant«, sagte ich zu dem kleinen Fettkloß. »Ich werde mich später noch an Sie wenden, wenn es notwendig ist.«

Der Arzt, der Rita Barnes am Bein verbunden hatte, packte eben seine Sachen in einen kleinen schwarzen Koffer. Ich stellte mich vor, während er an der Wasserleitung seine Hände säuberte.

»Nicht schlimm, Agent Cotton«, meinte er. »Eine Narbe wird natürlich Zurückbleiben. Die Kugel steckt dort drüben in der Wand.«

Rita Barnes lag auf der kurzen Couch und sah uns mit einem Gemisch aus Furcht und Neugier an. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. Phil nahm an dem runden Tisch Platz und legte sich sein Notizbuch zurecht.

»Wer hat auf Sie geschossen, Mrs. Barnes?«

»Ich habe den Mann nicht gesehen.«

»Aber Sie wissen, dass es ein Mann war?«

»So viel sieht man doch.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum man auf Sie geschossen hat?«

»Nein.« Sie wollte den Mann decken, obwohl er sie angeschossen hatte. Vielleicht steckte sie selbst so tief in der Sache, dass sie die Wahrheit nicht sagen konnte.

»Warum sind Sie in dieses Hotel gezogen?«

»Ich hatte solche Angst. Nach all dem, was passiert ist!«

»Wer hat aus dem zweiten Glas getrunken?« Ich wies auf den Tisch.

»Ich… Es… Muss ich diese Frage beantworten?«

»Sie brauchen mir überhaupt nicht zu antworten«, belehrte ich sie. »Aber Sie können nicht verhindern, dass ich auch aus Ihrem Schweigen Schlüsse ziehe.«

Rita Barnes setzte sich auf, stellte ihren verbundenen Fuß vorsichtig auf den Boden und zerknüllte ihr Taschentuch in den zitternden Händen.

»Ich will Ihnen helfen, Mrs. Barnes. Man hat Ihnen den Rat gegeben, sich in diesem Hotel zu verstecken, bis die Sache vorüber wäre. War es Renner?«

Sie nickte.

»Gut. Am Riverside Drive gab es Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. Sie wurden ausgelöst durch Ihren Stiefsohn Jeff, der nicht mehr mit dem auskam, was Sie, Mammie, oder Ihr Mann ihm heimlich zukommen ließen. Jeff war inzwischen rauschgiftsüchtig geworden. Er war nicht mehr zufrieden mit dem, was man ihm freiwillig gab, das reichte nicht mehr aus, sich die teuren Spritzen zu kaufen. Er wurde zum Dieb und Erpresser. Sie unterließen es, zur Polizei zu gehen, als er das erste Mal einbrach. Aber dann brachte er einen Komplizen mit, Alfons Girardet. Ihr Mann erschoss ihn, um Jeff deutlich zu machen, dass er zu weit ginge. War es so?«

»Im Großen und Ganzen, ja. Ob Francis den Einbrecher absichtlich erschossen hat, weiß ich nicht. Aber er sprach einmal davon, dass er es dem Jungen zeigen würde.«

»Von wem hat Ihr Mann das Halsband gekauft?«

»Ich weiß nichts von einem Halsband.«

»Weiß Renner etwas davon?«

Sie zögerte mit der Antwort.

»Sonst hätte er Sie nicht mit der Waffe bedroht«, sagte ich. »Sie und er wussten vielleicht am Anfang nichts davon, Am Anfang ging es nur darum, dass Jeff sich anschickte, einen Skandal heraufzubeschwören. Wie heißen Sie eigentlich mit Ihrem Mädchennamen?«

»Renner. Als Choristin und auch später, als Francis mich kennenlernte, nannte ich mich Rita Radek.«

»Gus Renner ist also Ihr Bruder?«

Sie drehte sich zur Wand hin und schluchzte in ihr Taschentuch. »Niemand im Haus hat es gewusst.«

»Und warum hat er jetzt auf Sie geschossen?«

»Er war auch hinter dem Halsband her. Er war ganz verrückt nach so viel Geld. Gus dachte, Jeff hätte es mir zur Aufbewahrung übergeben. Ich sagte ihm, dass ich von dem Schmuck noch viel weniger Ahnung hätte als er. Plötzlich wurde er furchtbar wütend…«

Sie war am Ende ihrer Kräfte.

»Noch eine Frage«, sagte ich. »Kannten Sie Sid Buckany von früher?«

»Nein, Agent Cotton. Es war sicher ein Zufall, dass er ausgerechnet in unser Haus kam, um sich vor der Polizei zu verkriechen. Ich glaube auch nicht, dass Gus ihn kannte, obwohl er genug zweifelhafte Bekanntschaften hat.«

Ich rief den Portier an und bat ihn, mich mit dem Headquarter zu verbinden. Wir durften Rita Barnes nicht mehr allein lassen. Außerdem musste das Zimmer durchsucht werden. Vielleicht hatte sie auch ihrem Bruder nicht die Wahrheit gesagt, wer konnte das wissen.

»Warum haben Sie Ihrem Mann verheimlicht, dass Renner Ihr Bruder ist?«, fragte ich die Frau.

»Gus wollte es so.«

»Er dachte, man könnte einen ahnungslosen Barnes leichter übers Ohr hauen?«

Sie nickte.

Wir gingen, als unsere Kollegen eintrafen.

***

Francis Barnes stieg vor dem Gebäude der Barnes Furniture Co. aus dem Taxi. Vor zehn Jahren etwa hatte er die Firma gegründet, und sie hatte sich in dieser Zeit einen beachtlichen Namen in der Branche erworben. Er ging die Stufen zu dem Haupteingang hinauf und schloss mit einem flachen Schlüssel die Glastür auf. In der Kabine des Nachtwächters brannte auf einem Tisch eine schwache Lampe, die den Glaskäfig wie ein von hinten erleuchtetes Aquarium aussehen ließ. Benston, ein Mann, der in Korea, einen Arm verloren hatte, kam heraus.

»Lassen Sie sich nicht stören, Benston. Ich habe nur was in meinem Büro vergessen.«

»Ach, Sie sind’s, Mr. Barnes. Geht’s Ihnen wieder besser?«

»Danke, ja!« Barnes ging auf den Fahrstuhl zu. Sein Büro lag im ersten Stock.

Als er wieder herunterkam, trug er eine kleine Reisetasche in der Hand. Er ging an dem Nachtwächter vorbei, rief ihm einen kurzen Gruß zu und schloss die Tür hinter sich ab. Benston sah ihm nach und wünschte ihm eine gute Nacht. Als Barnes die Stufen hinabging, schlurfte der Einarmige wieder in seine Kabine und nahm die Zeitung auf, die er vorhin weggelegt hatte.

Barnes sah sich nach einem Taxi um. Da er keins sah, ging er ein paar Schritte die Straße hinauf. Plötzlich wurde er aus einem Wagen angerufen, einem Nash, wie er ihn selber besaß. Er ahnte immer noch nichts. Er beugte sich ein wenig zu dem Mann hinab, der sich aus dem offenen Fenster lehnte.

»Steig ein«, sagte eine raue Stimme, und plötzlich wusste Barnes, dass es sich um seinen eigenen Nash handelte.

»Überleg dir’s nicht lange«, forderte der Gangster ihn auf. »Es sei denn, du hast für deine Tochter nichts übrig!«

»Was ist mit meiner Tochter?«

»Das weiß nur ich«, sagte Buckany grinsend. »Also steig ein!«

Barnes gab sich einen Ruck und umklammerte die Tasche fester. Er wollte die hintere Tür öffnen, aber der Gangster drückte von innen den Riegel herunter.

»Hier vorn, bitte. Da ist’s gemütlicher. Außerdem habe ich die Leute gern im Blickfeld.«

Barnes quetschte sich auf den Beifahrersitz. Der Gangster fasste die Tasche am Griff und warf sie nach hinten. Er rückte ein wenig zur Seite, stieß die Mündung seiner Pistole Barnes zwischen die Rippen und klopfte ihn ab.

»Okay, Daddy! Und komm mir nicht zu nahe! Meine Zeigefinger sind furchtbar nervös, das weißt du. Was ist in der Tasche?«

»Was hast du mit meiner Tochter gemacht?« Barnes presste die Worte mühsam heraus.

»Bis jetzt noch nichts. Ich habe sie gewissermaßen in einem Pfandhaus deponiert. Du verstehst? Wenn mir etwas zustößt, wäre es schade um das Girl. Ich habe dich gefragt, was du in der Tasche hast!«

»Rasierapparat, Pyjama und was man so braucht, wenn man schnell auf eine Geschäftsreise muss.«

»Geld?«

»Zwölfhundert Dollar aus dem Safe. Deswegen kam ich her.«

Buckany grunzte befriedigt. Fürs Erste also war er aus dem Schneider. Zwölfhundert Bucks waren eine Summe, mit der man ziemlich weit kommen konnte. Aber er würde wegen dieses Spatzen in der Hand nicht die Taube auf dem Dach vergessen. Er musste an das Halsband herankommen, dann hatte er ausgesorgt.

»Wo steckt dein mit Spritzen vollgepumpter Halbstarker?«

Barnes antwortete nicht.

Der Gangster sagte: »Hör gut zu, Daddy! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich mit einem Trinkgeld abspeisen lasse. Ich habe mich inzwischen umgehört. Ich kenne einen Mann, der das Halsband gesehen hat. Es ist vielleicht hunderttausend wert, ich will nicht zu hoch greifen. Du wirst mir diesen Preis zahlen. Du wirst auch dafür zahlen, dass deine Tochter sich weiterhin von ihrem Daddy ernähren lassen kann. Das macht weitere hunderttausend Bucks.«

Barnes gurgelte ein paar heisere Laute.

»Meine Rechnung ist noch nicht zu Ende, Daddy. Diese Halsbandgeschichte könnte dich ruinieren, hast du gesagt. Was ist mehr wert, das Halsband oder deine Firma? - Na also, ich hab’s doch gleich gewusst. Das Halsband und dein Früchtchen sind mir so egal wie einem Abstinenzler die Biersteuer.«

»Die G-men werden mir keine Ruhe mehr lassen, bis sie alles wissen.« Barnes keuchte. Seine Hände verkrampften sich in seinem Schoß.

»Bleiben mir immer noch die zwölfhundert Dollar aus der Tasche!« Der Gangster fühlte sich so wohl, wie schon seit Langem nicht mehr. Er hatte Geld, einen Wagen und noch ein paar Trümpfe in der Hand. Das andere würde sich schon finden.

Barnes schwieg. Im Rückspiegel blitzten immer wieder ein Paar Scheinwerfer auf. Er drehte sich um, Buckany verstand seine Reaktion falsch.

»Den Rasierapparat und den Pyjama kannst du wieder haben. Mir liegt nichts daran.«

Barnes starrte wieder geradeaus, durch die Windschutzscheibe. Er war sicher, dass der Wagen hinter ihnen nicht zufällig vier Straßen lang an der Stoßstange klebte. Es war ein Mercury.

»Ich möchte Linda sehen«, sagte er tonlos. Der Gangster blickte ihn nicht einmal ah.

»In sechs Stunden öffnen die Banken. Hast du dein Scheckbuch bei dir?«

Barnes nickte. Er hatte sich verstecken wollen. Sobald er ein Hotel gefunden hatte, in dem er einigermaßen sicher sein konnte, wollte er sich selbst auf die Suche nach Jeff machen. An den Gangster hatte er schon gar nicht mehr gedacht.

Der Mercury war abgefallen, aber er war immer noch hinter ihnen. Er wusste nicht, wer in ihm saß, aber er schöpfte Hoffnung. Vielleicht kam er noch einmal aus dieser Geschichte heraus. Er war zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen. Ging es schief, würde das sein Ende sein.

Der Nash bog auf eine Baustelle ein. Die Räder mahlten sich durch Sand und Kies, blieben neben einer Betonmischmaschine stehen.

»Aussteigen, Daddy!«

Barnes quälte sich mit steifen Beinen aus dem Wagen. Willig streckte er dem Gangster die Hände hin. Buckany hatte ihm die Krawatte vom Hals gerissen und schnürte seine Gelenke damit zusammen. Von der Maschine riss er eine Handvoll Putzwolle und stopfte sie ihm in den Mund.

Barnes fühlte einen Stoß vor seine Brust und fiel rücklings auf einen Sandhaufen. Der Mercury war vorbeigefahren.

Vielleicht hatte er sich doch getäuscht? Der Gangster ging zurück zum Wagen und löschte die Scheinwerfer. Er setzte sich hinein und rangierte den Nash mit der Schnauze in Richtung Ausfahrt. Er kam zurück und stellte sich breitbeinig vor Barnes.

»Wir haben ein bisschen Ruhe nötig, Daddy. Ich werde mich jetzt mit Linda treffen. Wie gefällt dir das?«

Barnes wälzte sich zur Seite. Buckany lachte verhalten und band ihm die Beine zusammen. Dann packte er ihn an den Schultern und schleifte ihn hinter eine Bretterwand.

»Ruh dich ein bisschen aus, du hast es nötig.« Kurz darauf hörte Barnes, wie der Motor des Wagens aufheulte. Die Reifen knirschten im Sand und wälzten sich zur Ausfahrt. Als der Boden griffig wurde, schoss der Nash vorwärts. Dann erstarb das Gebrumm.

Es dauerte fünf Minuten, ehe Barnes die Taschenlampe bemerkte, deren Schein über die Sandhaufen, die Zementsäcke und die Ziegelsteine strich. Der Nachtwächter? Dazu bewegte sich der Mann zu vorsichtig. Er ließ nur zwischen zwei Fingern einen schmalen Streifen vorsichtig hervorschlüpfen. Der Mann ging nicht wie jemand, der seine vorgeschriebene Runde hinter sich bringen will.

Er suchte etwas, Barnes versuchte, sich bemerkbar zu machen, sich zu rühren. Er krümmte sich zusammen, wollte sich näher an die Bretterwand heranschieben. Mit der Zunge versuchte er, den Knebel herauszustoßen, aber es gelang ihm nicht. Ein Prusten und Schnaufen durch die Nase war alles, was er zustande brachte. Endlich hatte er es geschafft. Seine Beine trommelten gegen die Wand.

Die Taschenlampe erlosch. Also hatte der Mann ihn gehört. Doch seine schleichenden Schritte entfernten sich immer mehr zum Ausgang hin. Barnes verzweifelte. Ein kleiner Dieb, der hier Werkzeuge stehlen wollte und sich nun davonschlich?

Er presste die Augenlider zusammen, als ihn der Strahl der Lampe plötzlich von oben traf. Der andere sprach kein Wort. Barnes drehte sich halb herum, wollte ihn sehen. Doch der Mann trat einen halben Schritt zurück und ließ den Strahl verlöschen. Er hörte, wie der Sand unter seinen Sohlen knirschte und wie er atmete. Eine Minute lang herrschte Stille.

»Wo ist das Halsband?«

Barnes stieß die Luft durch die Nase aus. Der andere begriff, was er schon lange hätte sehen müssen. Er nahm Barnes den Knebel ab.

»Ich weiß es nicht, Renner!«

»Geh zum Teufel!« Der Chauffeur trat mit dem Fuß nach ihm, aber die Sohle traf nur den feuchten Sand und hinterließ einen deutlichen Abdruck.

»Wo ist Buckany?«

»Weg!«

Renner drehte sich um und ging davon.

»Renner!«

Ein Fluch war die Antwort.

»Linda ist weg!«

Renner wandte sich noch einmal um. »Was ist mit Linda?«

»Buckany hat sie entführt!«

»Hat Buckany das Halsband?«

»Ja.«

»Du lügst, Barnes! Aber ich werde Jeff noch kriegen!« Renner stapfte davon.

Es dauerte nicht lange, bis Buckany zurückkam. Er packte Barnes, schleppte ihn zum Wagen, verfrachtete ihn darin und fuhr mit dem alten Mann zu einem entlegenen Blockhaus im Passaic.

***

Die Luft hatte Sich merklich abgekühlt, als wir das Hotel verließen. Der Morgen hing grau über den Dächern. Der Tag würde wieder Gewitter bringen, die Luft war feucht, und die Häuserwände schwitzten. Wir fuhren hinüber an die East Side und tranken eine Tasse Kaffee in einer kleinen Kneipe, die schon ihre Pforten geöffnet hatte. Ein paar Stauer und zwei Matrosen von den Frachtern an den Piers saßen unausgeschlafen herum und schlürften ihren Milchkaffee. Wir zahlten und gingen in den feuchten Morgen hinaus. Phil schlug den Kragen seines Mantels hoch.

»Zum Office«, sagte er verbissen.

Ein Kollege von der Nachtbereitschaft ging mit einem Handtuch um den Nacken zum Waschraum. Ich stieß die Tür zu meinem Office auf und öffnete das Fenster, ehe ich meinen Hut auf den Schreibtisch warf. Im Ablagekorb lag ein Zettel.

Bitte das Schusswaffenlabor anrufen!

Die Waffen aus Barnes Sammlung waren noch im Laufe des gestrigen Abends beschlagnahmt und in unser Labor gebracht worden. Die ganze Nacht hindurch hatte es dort geknallt. Unsere Experten hatten unentwegt Geschosse in lange wattegefüllte Kästen abgefeuert, wo sie auf gefangen wurden, ohne deformiert zu werden. Die Projektile wurden von ihren Kollegen unter dem Vergleichsmikroskop scharf beäugt.

Ich war gespannt wie eine Schlagbolzenleder, was dabei herauskommen würde. Es war denkbar, dass eine dieser Waffen zu einem Verbrechen benutzt worden war. Doch meine kühnsten Erwartungen wurden übertroffen. Mel wollte mir am Telefon nichts Näheres verraten, aber seine Stimme knisterte vor Spannung.

Also machten wir uns auf den Weg.

Mel saß am hinteren Ende des lang gestreckten Raumes und presste seine bebrillten Augen auf das Okular des Mikroskops. Seine rechte Hand fuhrwerkte in der Luft herum, um uns aufmerksam zu machen.

»Seht mal«, sagte er, als wir neben ihm standen. Er sagte es in einem Ton, als stünde draußen vor der Tür der Weihnachtsmann. Mel rutschte von seinem Drehschemel herunter. Mit einer Handbewegung lud er mich ein, durch das Mikroskop zu sehen.

»Scheinen beide aus der gleichen Kanone zu stammen«, vermutete ich. »Woher stammt das Vergleichsgeschoss?«

»Ratet mal!«

»Mach’s nicht so spannend«, knurrte mein Freund. »Wir haben nicht viel Zeit. Sid Buckany hat sich ein Girl geschnappt, und der Himmel weiß, was er mit ihr anstellt. Wenn wir Linda Barnes nicht schleunigst finden…«

Mel deutete auf eines der beiden Geschosse.

»Dieses Klümpchen Blei löschte das Leben eines Millionärs in New Hampshire aus. Er wurde ermordet wegen eines Halsbandes…«

»Danke«, sagte ich und marschierte schon zur Tür, gefolgt von Phil.

»Bleibt noch die Frage zu klären, wie die Mordwaffe in Barnes Sammlung kam«, sagte mein Freund.

Jeff Barnes war am Ende. In seiner Tasche knisterten die zwei Scheine, die Mammie ihm in die Hand gedrückt hatte. Doch so, wie er jetzt aussah, traute er sich nicht mal in die schmierigste Kneipe. Unrasiert, verschmutzt und abgerissen, war er eine lebende Aufforderung, das nächste Polizeirevier anzurufen. In Jeffs ausgezehrtem Körper fraß die Gier nach Morphium. Seine Hände in den Manteltaschen flatterten.

Plötzlich sprang ihm das Schild eines Arztes an einer Hausmauer in die Augen. Dort oben in einem Sprechzimmer gab es sicher die zugeschmolzenen Glasröhrchen mit der farblosen Flüssigkeit, die ihn wieder für ein paar Stunden auf die Beine bringen konnte.

Jeff schleppte sich die Treppe hoch. Es gab zwar einen Fahrstuhl in dem Haus, aber in dem versammelte sich gerade ein Haufen ausgeschlafen wirkender und fröhlich schwatzender Menschen. Jeff wollte ihnen nicht nahe kommen.

Im zweiten Stock suchte er nach der Praxis. Er drückte auf die Klinke und öffnete die Tür zum Wartezimmer. Der Fußboden war noch feucht, die Fensterflügel standen weit offen. Offenbar hatte hier eben jemand sauber gemacht und gelüftet. Eine Tür klappte einen Spalt weit auf, und das freundliche Gesicht eines älteren Mannes mit dicker Hornbrille erschien. Er streifte sich gerade einen weißen Kittel über.

»Sie müssen sich noch einen Augenblick gedulden. Meine Sprechstundenhilfe ist noch nicht da.«

Geduld war nie die starke Seite Jeffs gewesen, und auf die Sprechstundenhilfe legte er sowieso keinen Wert. Wenn der Arzt allein war, hatte er leichteres Spiel.

Er stieß die Tür auf, die der Arzt wieder hinter sich geschlossen hatte. Der Mann saß jetzt an seinem Schreibtisch und ordnete die Morgenpost. Jeff marschierte schnurstracks auf einen blitzenden Glasschrank zu. Braune und grüne Fläschchen, Schachteln, Tuben und Dosen zogen ihn magisch an. Seine Augen saugten sich an einem flachen Karton fest. Darin lagen, sauber nebeneinander aufgereiht und in Watte gelagert, sechs Ampullen.

»Ich hab’s eilig, Doc!«, stieß Jeff heraus, denn er hatte gefunden, was er brauchte. Der Arzt drehte sich in seinem Sessel halb herum und räusperte sich.

»Bitte!« Seine Hand zeigte auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, und in seiner Stimme lag alle Missbilligung, der er einem Patienten gegenüber fähig war.

Der Schrankschlüssel steckte nicht. Einer von den Gewissenhaften, dachte Jeff. Das Glas splitterte. In der linken Hand hielt er den Karton, in der rechten lag die FN.

»Ich brauche eine kleine Spritze!«, sagte er drängend und ging auf den Arzt zu. Nur mit Mühe konnte er sich noch beherrschen. »Schnell! Eine Spritze!«

»Ach so!« Der Doktor war im Bilde. Er wusste, welche Art yon Patient er vor sich hatte. Er kannte auch die Reaktionen, zu denen Rauschgiftsüchtige fähig sind. Doc Conway hatte zwei Jahre in einer Entziehungsanstalt praktiziert, ehe er sein eigenes Schild vor die Tür gehängt hatte. Er zog das obere Fach seines Schreibtisches auf.

Der junge Mann schlug blitzschnell zu. Die Waffe polterte in das Fach zurück. Wütend holte sie Jeff wieder heraus. Seine eigene Pistole steckte er in die Tasche. Die Mündung des sechsschüssigen Colts stieß er dem Arzt in die Seite. Conway ging zu einem Schränkchen und holte eine Spritze heraus. Mit routinierten Bewegungen setzte er die feine Nadel auf.

»Schneller!«, drängte Jeff.

Der Arzt sah ihm lange und tief in die Augen. Trotz des Schießeisens, das sich in seine Seite presste, stellte er kühl seine Diagnose.

»Du wirst es nicht mehr lange machen, Junge. Du hast schon viel zu viel von dem Gift in dich hineingepumpt.« Conway streifte Jeffs Ärmel zurück. Mit Rauschgiftsüchtigen ist nicht zu spaßen. Er wusste, der junge Mann würde ihn erschießen, wenn er ihm die Spritze verweigerte. »Eine Entziehungskur könnte vielleicht noch helfen.«

Im Nebenzimmer trippelten leichtfüßige Schritte. Doktor Conway wurde unruhig, aber das merkte Jeff zum Glück nicht. Maggie Faria, seine junge Sprechstundenhilfe, hängte jetzt in dem kleinen Raum, der gleichzeitig als Registratur und Kleiderablage diente, ihren Mantel an den Haken hinter der Tür.

Maggie wird gleich hereinkommen, sagte sich der Doktor. Und dann… Er gab sich keinem Zweifel darüber hin, was dann geschehen würde. Dieser junge Bandit würde ihn und Maggie erschießen. Doc Conway atmete tief ein und fasste einen Entschluss. Sein Blick fiel auf den schweren Aschenbecher aus Onyx. Im nächsten Augenblick hielt er ihn in der Hand.

Für eine Sekunde noch verdeckte sein Körper die Hand. Dann fuhr der Aschenbecher auf Jeff los, traf ihn am Kinn und warf seinen Kopf in den Nacken. Seine Hand zuckte nach oben. Jeff schoss. Der Arzt machte ein erstauntes Gesicht und tastete nach der Schreibtischplatte.

Maggie Faria riss entsetzt die Tür auf. Ihr Chef, den sie wie einen Vater verehrte, sackte eben über dem Schreibtisch zusammen. Aus ihrer Kehle rang sich ein spitzer Schrei. Jeff fuhr herum und sprang mit der Waffe in der Hand auf sie zu.

Und da endlich schaltete das Girl. Sie tat das einzig Richtige: Sie warf die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Jeff Barnes warf sich gegen die Tür, aber er war kein Schwergewicht. Die Füllung hielt stand. Er versuchte es ein zweites Mal aber sein ausgemergelter Körper hatte weder die Kraft noch das Gewicht für ein derartiges Vorhaben. Er brachte die Tür nicht auf.

Ohne an den Arzt noch einen Blick zu verschwenden, raffte er die Spritze vom Schreibtisch und nahm die Ampullen. Eine Frau, die mit einem Kind an der Hand eben das Wartezimmer betreten wollte, rannte er einfach über den Haufen.

Das Girl verschwand in der Liftkabine. Jeff stürzte hinter ihr her, doch die Tür hatte sich bereits geschlossen, die Kabine glitt abwärts. In seiner Wut schoss er durch das Glas, aber er konnte den Lift nicht mehr stoppen. Auf dem Absatz machte er kehrt und fegte die Treppen hinab. Er musste unten sein, bevor der Lift unten ankam. Er würde es nicht schaffen, das wusste er. Aber vielleicht hatte er Glück. Vielleicht würde niemand das Girl im Aufzug bemerken, wenigstens nicht in der nächsten Minute.

***

In meinem Office schrillte das Telefon. Ich hörte es schon auf dem Gang und beeilte mich.

»Die City Police hat angerufen, Jerry. Jeff Barnes ist in der Gegend des Lincoln Square gesehen worden. Offenbar versucht er, sich zur Bowery durchzuschlagen.«

»Ungefähr das Dümmste, was er machen kann«, sagte ich. »Von wem stammt die Nachricht?«

»Ein Streifenpolizist, absolut verlässlich, meint der Revierleiter.«

»Okay! Wir melden uns wieder vom Wagen aus!«

Phil ging schon zur Tür.

Zwischen West End Avenue und Broadway, auf der 72. Straße, trafen wir auf einen Streifenwagen, der vor einem Hydranten parkte.

»Das darf auch nur die Polizei«, sagte ich und beugte mich zum Fenster hinein. Mein Ausweis lag in meiner flachen Hand. »Was ist hier eigentlich los?«

Ein Sergeant kletterte aus dem Wagen. »Guten Morgen, Agent. Unser Mann ist im Augenblick unauffindbar, aber er kann aus diesem Viertel nicht raus. Wir haben an jeder Kreuzung einen Wagen stehen, und es werden immer mehr.«

Ich ging zurück zu Phil, der immer noch im Jaguar saß. »Jeff Barnes soll hier irgendwo sein, Phil.« Er sah mir meine Skepsis an der Nasenspitze an, doch plötzlich wurde er munter.

»Gibt’s hier in der Straße einen Arzt, Jerry?«

»Weiß ich doch nicht, warum?«

»Könnte auch eine Apotheke sein.«

Ich hatte schon begriffen. Mein Freund hatte richtig gedacht. Der Kerl würde zuerst einmal versuchen, sich Rauschgift zu beschaffen, nachdem seine früheren Versuche fehlgeschlagen waren. Ich fragte den Sergeant, und er deutete in Richtung Broadway. Zusammen mit Phil stiefelte ich los.

Zwanzig Yards weiter bot sich mir die Chance, eine Zufallsbekanntschaft reizender Art zu machen. Ein hübsches Girl mit hochrotem Kopf fegte aus einer Haustür und mir gerade in die Arme. Fast wäre sie gestürzt.

»Nicht so eilig! Wo brennt’s denn?« Ich stellte sie wieder auf die Beine. Phil grinste matt. So, als bedauere er, auf meiner linken Seite gegangen zu sein.

»Die Polizei!«, keuchte sie. »Schnell, die Polizei!«

Phil sah es früher als ich, und er deutete mit dem Daumen auf das Arztschild an der Hauswand.

»Bleib hier!«, murrte ich und zog das Girl mit. »Wie viel Ausgänge gibt es hier noch?«

»Im Hof noch einen! Rufen Sie doch bitte die Polizei! Sie können nichts machen! Er ist bewaffnet!«

Ich zog die 38er aus dem Halfter. »Sie haben Glück gehabt, Miss! Wir sind vom FBI! Wo?«

»Oben in der Praxis!«

Phil hatte die Antwort des Girls mitgekriegt und pflanzte sich im Gang auf. Ein Mann stand vor dem Fahrstuhl und betrachtete fassungslos das kreisrunde Loch in der Scheibe, von dem strahlenförmig Ausläufer abgingen.

»Miss Faria«, sagte er tadelnd und hob dabei den Zeigefinger, »was soll das? Sie werden für den Schaden aufkommen müssen!«

Der Mann war anscheinend ein bisschen langsam von Begriff, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

»FBI! Blockieren Sie den Lift!«, schrie ich. Er sah die Special in meiner Hand und wurde bleicher als ein Bettlaken. Phil startete.

Als er an dem Treppenaufgang vorüberhastete, prallte er mit einem Mann zusammen, der von oben herabkam.

Eine Pistole schlitterte über den Boden und landete in einer Ecke. Dann ließ Phil die Handschellen um die Gelenke des Jungen klicken.

»Jeff Barnes«, sagte ich, »ich verhafte Sie unter der Anklage…«

»Mein Chef!«, flüsterte das Girl heiser. »Er hat auf ihn geschossen…« Sie zog mich am Arm.

»Bleiben Sie hier!«, sagte ich, aber dann erinnerte ich mich, dass sie die Sprechstundenhilfe eines Arztes war. Demnach musste sie besser mit der Materie Bescheid wissen als ich. Ich hetzte hinter ihr die Treppe hoch.

Im Sprechzimmer stand eine Frau. Sie hielt ein Kind in den Armen und versuchte nebenbei noch, den Telefonhörer am Ohr zu behalten.

»Schau nicht hin«, sagte sie immer wieder beschwörend zu dem Kleinen. Sie meinte den Mann in dem weißen Kittel, der über der Schreibtischplatte lag.

»Polizei!«, schrie die Frau in den Apparat. »Ist dort die Polizei?«

»Danke, Madam!«, sagte ich. »Die Polizei ist schon hier. Alles Weitere dürfen Sie ruhig uns überlassen!«

Die Frau zog das Kind mit den erschreckt fragenden Augen hinaus ins Wartezimmer.

»Rufen Sie einen Arzt an, Miss!«

Sie tat es und war erstaunlich ruhig dabei. Meine Ungeduld war umso größer. Kaum, dass sie aufgelegt hatte, riss ich den Hörer an mich und wählte die Nummer des Headquarter.

»Keine Ferien, Jerry, auch wenn ihr ihn habt«, enttäuschte mich die Stimme des Einsatzleiters, nachdem ich ihm die Story berichtet hatte. »Übergebt ihn der City Police, die ihn hier abliefern soll. Ich habe neue Arbeit für euch: Gus Renner ist mit seinem Mercury an einem Baum hängen geblieben!«

»Tot?«

»Tot!«, echote die Stimme aus dem Hörer. »Ein Nash soll ihn in diesem Augenblick überholt haben. Aber es war kein Unfall!«

»Sondern?«

»In seiner linken Schläfe steckte eine Kugel. Mehr weiß ich nicht.«

***

Eine halbe Meile vor Montclair sprangen wir aus dem Jaguar. Drei Männer in der Uniform der State Police von New Jersey umstanden eine Bahre. Ein zivil gekleideter Mann trug seine schwarze Tasche zu einem Ford und warf sie auf den Rücksitz. Der Mann im Straßenanzug kam auf uns zu.

»Gisson«, stellte er sich vor. »Ich bin Arzt. Sie sind wahrscheinlich die G-men, die man verständigt hat?«

»Cotton, und das ist mein Kollege Decker.«

Er nickte kurz zurück. »Vielleicht ist es wichtig für Sie. Der Mann war njcht gleich tot. Er murmelte immer wieder: ,Passaic’.«

Damit konnten wir nichts anfailgen. Ich nickte dem Arzt dennoch dankend zu. Phil zuckte die Achseln.

»Hat er sonst nichts gesagt?« Ich bückte mich zur Bahre hinunter und zog das Laken über dem Gesicht ein Stück weg.

»Ich habe ihn nicht verstanden! Sie können sich denken, dass er nicht mehr lange lebte.« Der Doktor drehte den Kopf Renners herum und zeigte mir die Einschussstelle.

Phil ging nach hinten und schaltete im Jaguar die Sprechfunkanlage ein. Sicher forderte er die State Police auf, den Nash zu suchen.

Zehn Yards weiter vorn hielt ein Pontiac am Straßenrand. Ein Sergeant unterhielt sich mit der Frau, die am Steuer saß.

»Die einzige Zeugin«, erklärte er mir. »Ein schokoladenbrauner Nash, sagt sie. Die Nummer hat sie sich nicht gemerkt…«

»Der Eigentümer ist ein Mr. Barnes, Sergeant. Weiß die Lady, wie viel Leute drinsaßen?«

»Mehr als einen hat sie nicht gesehen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und schlenderte auf den Jaguar zu. Phil streckte den Kopf heraus. In seinem Mundwinkel baumelte eine Zigarette, in der rechten Hand hielt er den Hörer und lauschte.

Der Sergeant, mit dem ich gesprochen hatte, kam aufgeregt heran.

»Meldung vom Posten Passaic, Sir! Ein schokoladenbrauner Nash hat vor fünfzehn Minuten einen Verkehrsunfall an der Lincoln Street verursacht! Der Fahrer floh nach dem Unfall.«

Ich winkte Phil, der sich eben die Beine ein wenig vertreten wollte.

Der Jaguar zischte davon wie ein geölter Blitz. Nach Passaic waren es zehn bis zwölf Meilen. Am Ortseingang fragten wir uns zur Lincoln Street durch. Wir könnten sie nicht verfehlen, erklärte uns ein Schuljunge. Es sei die Hauptstraße. Die Stelle, wo der Nash mit einem Lieferwagen zusammengekracht war, fand sich leicht. Der Lieferwagen stand immer noch mitten auf der Kreuzung, ein Cop schleuste den Durchgangsverkehr daran vorbei, und am Straßenrand hatte sich ein Kreis von Neugierigen angesammelt, in dessen Mittelpunkt sich ein paar Polizeiuniformen erkennen ließen. Ich ließ die Sirene für drei Sekunden anheulen, um die Aufmerksamkeit auf unsere Ankunft zu lenken. Ein Lieutenant drängte sich durch die Menge und betrachtete neugierig meinen Wagen.

»Cotton und Decker vom FBI, nehme ich an?«

Wir nickten.

»Sie wurden mir schon über Sprechfunk gemeldet. Der Nash hat Passaic nicht verlassen. An den Ausfallstraßen stehen unsere Streifenwagen. Wir hatten zufällig genügend da, weil…«

Ich winkte ab. Der Grund interessierte mich nicht. »Irren Sie sich auch nicht? Der Nash konnte doch schneller aus Passaic heraus, als Sie Ihre Wagen zusammengezogen hatten?«

»Ich bin völlig sicher.« Er verzichtete jetzt darauf, zu erklären, warum. »Die Karre muss noch im Ort stecken. Ich wette…«

»Was?«, fragte ich. Er sah mich ein bisschen irritiert an und lachte dann.

»Irgendwo im Ort muss er eine Garage haben oder sonst einen Unterschlupf. Der Nash ist einfach von der Straße verschwunden.«

»Verstärken Sie Ihre Straßensperren«, verlangte ich. »Wenn das so ist, haben wir ja gute Aussichten, ihn zu kriegen.«

Drei Stunden später saßen wir immer noch in Passaic.

»Hier draußen gibt’s doch sicher eine Reihe Wochenendhäuschen?«, fragte ich einen jüngeren Cop.

»Sicher, Sir!« Er fing an, mir die Eigentümer an den Fingern aufzuzählen. Beim dritten Namen unterbrach ich ihn.

»Stopp! Was ist das für ein Basser?«

»Hat in New York eine Pfandleihe oder so was Ähnliches. Der Mann ist hasenrein, wenn Sie mich fragen, Sir.«

Ich kümmerte mich nicht um den Einwand. Natürlich hatte sich der Hehler ruhig verhalten. »Wo liegt das Grundstück?«

»Ich würde es Ihnen gern zeigen, Agent. Ich weiß genau Bescheid. Wenn der Lieutenant einverstanden ist?« Er schielte nach seinem Vorgesetzten. Natürlich wollte er sich die Chance nicht entgehen lassen, uns hinzubringen.

Der Lieutenant war nicht auf persönliche Lorbeeren aus, er nickte. Das Gesicht des jungen Polizisten strahlte jetzt wie ein überhitzter Kanonenofen.

Der Lieutenant überlegte kühler. »Soll ich einen Streifenwagen hinterherschicken, Agent Cotton?«

»Ja, aber in gebührendem Abstand. Die Leute sollen nur eingreifen, wenn es zu einem Schusswechsel kommt.«

Wir nahmen den jungen Cop mit in den Jaguar.

»Nehmen Sie Ihre Mütze ab«, forderte ihn Phil auf. »Es braucht nicht jeder gleich zu merken, von welchem Verein wir sind.«

Der Cop zwängte sich auf den Notsitz.

Zehn Minuten später bogen wir von der Hauptstraße ab und holperten einen buckligen Feldweg entlang. Mit gedrosseltem Motor schlich ich mich an Bassers Feriensitz heran. Es handelte sich um ein Blockhaus, wie uns der Cop erklärte.

»Vielleicht noch zweihundert Yards.«

Ich fuhr den Jaguar neben den Weg auf eine Wiese, lenkte ihn noch unter eine Gruppe von drei dürren Bäumen und stellte ihn dort ab. Der Cop übernahm die Führung.

»Folgen Sie mir!«, hauchte er. Ich kam mir vor wie in einem schlechten Kriminalstück. Doch er war der Einzige, der sich hier auskannte, und wir trotteten folgsam hinterdrein. Eine Weile ging es durch dichten Baumbestand und niedrige Büsche, dann lichtete sich das Gelände. Vor uns lag ein freier Platz, umsäumt von kaum mannshohen Birken, die im Wind schwankten. In der Mitte der Lichtung stand ein Blockhaus. Die Läden waren geschlossen, aus dem Kamin kräuselte kein Rauch. Zwischen den Birkenstämmchen zog sich ein Maschenzaun, kaum anderthalb Yards hoch. Wir duckten uns in das hohe Gras und waren gut gegen Sicht gedeckt.

»Bleiben Sie hier liegen und rühren Sie sich nicht!«, raunte ich unserem Führer zu. Ich besprach mich leise mit Phil.

Gleichzeitig sprangen wir über den Zaun und hechteten jeder nach einer anderen Seite weg. Ich zog den Kopf ein und schickte einen Blick nach hinten. Von unserem Cop war nichts mehr zu sehen. Im Schneckentempo arbeiteten wir uns auf das Blockhaus zu.

Wir lagen lange wie auf dem Präsentierteller, aber schließlich hatten wir es geschafft. An der Ecke vor mir presste sich mein Freund an das Betonfundament, auf dem die roh behauenen Stämme auflagen.

Wer jetzt auf uns schießen wollte, bekam den Laden bestimmt nicht schnell genug auf. Ein Zeichen mit der Hand genügte, und wir krochen um die Hütte herum. An der jenseitigen Längswand trafen wir uns wieder. Dort lag die Tür.

Phil zeigte mit dem Finger auf einen feuchten Abdruck an der Betonstufe davor. Vor nicht allzu langer Zeit war jemand darauf getreten, ein Beweis dafür, dass sich jemand in dem Haus auf hielt. Jetzt kam es darauf an, ob die Tür verschlossen war oder nicht. War sie es, hatten die Leute in der Hütte Zeit, sich auf ihre Verteidigung einzurichten. Und ich war der Überzeugung, dass sie sich verteidigen würden. Inzwischen hatte ich nämlich eine Bretterhütte entdeckt, die anscheinend als Garage diente. Frische Reifenspuren führten dorthin.

Phils Gedanken bewegten sich in der gleichen Richtung. Er zuckte die Achseln.

Zoll um Zoll drückte ich mich mit gespreizten Händen an der Wand entlang, bis ich neben der Tür stand. Eine ganze Weile stand ich so, umschwirrt von Insekten aller Art, dem prallen Sonnenlicht ausgesetzt, das mit jeder Minute unerträglicher wurde.

Der Schweiß rann mir in großen Tropfen über das Gesicht.

Phil gab mir schließlich mit der Hand Zeichen. Er wollte mich ablösen. Ich winkte ab.

Denn in diesem Augenblick hatte ich in der Hütte das Geräusch von Schritten gehört. Ich glaubte sogar Stimmen zu hören.

Dann ging die Tür auf. Zuerst nur einen Spalt weit. Mein Puls hämmerte. Nach zwei Sekunden machte Sid Buckany einen Schritt nach vorn und stand jetzt auf der Betontreppe. Ich stieß mich ab und fegte ihn einfach von den Beinen. Aber Sid war ein Gegner, der keine halbe Sekunde brauchte, um sich in die veränderte Lage zu finden. Noch im Fallen zog er einen seiner Colts. Ich schnellte nach und fasste mit beiden Händen den Arm mit der Waffe. Der Schuss löste sich und zwitscherte zwischen den Zweigen der Bäume entlang. Einen Augenblick später hatte ich meine Faust auf den Hals des Gangsters gepresst. Ich drückte seinen Kopf gegen die Wand des Blockhauses. Phil jagte bereits mit mächtigen Sätzen heran.

Doch der Gangster gab sich noch nicht geschlagen. Er zog die Beine an den Leib und trat mir mit aller Macht gegen die Schienbeine. Ich kippte gegen die Balkenwand der Hütte und sah Sterne vor meinen Augen tanzen.

Buckany zog seinen zweiten Colt. Der kurze Lauf mit der dunklen Mündung tanzte mir vor dem Gesicht herum, und ich schlug zu. Ich fiel hintenüber, konnte mich noch abrollen und fand mich kniend in einem Schlammloch wieder.

Phil war in der Zwischenzeit nicht außer Dienst gewesen. Eine Sekunde lang beugte er sich mit kritischer Wachsamkeit über Sid Buckany, aber der hatte den Schlag mit der 38er noch nicht verdaut. Die Handschellen schnappten zu.

Ich rappelte mich hoch und taumelte in die offene Tür. In dem Halbdunkel konnte ich zunächst nichts sehen. Mit der Hand über die Augen wischend, torkelte ich zu einem Fenster und stieß den Laden auf. Ein breiter Streifen Sonnenlicht flutete herein.

Ein Mann saß auf einem Stuhl, eingeschnürt wie ein Paket: Francis Barnes. Ein Tuch umschlang die untere Gesichtshälfte. Mit dem Kinn deutete er auf einen Nebenraum, der wahrscheinlich die Schlafgelegenheiten enthielt. Phil riss die Tür auf und sprang sofort in Deckung. Barnes schob immer noch sein Kinn vor. Ich glaubte zu wissen, was er meinte und betrat mit vorgehaltener Pistole den Nebenraum.

Ich riss die Decke von der Lagerstatt.

Linda Barnes starrte mich mit angstgeweiteten Augen an. Als sie mich erkannte, huschte fast so etwas wie ein Lächeln über ihr Gesicht.

***

Drei Minuten später saßen sie und ihr Vater vor dem kleinen Tisch im Hauptraum. Sid Buckany lehnte neben der Tür an der Wand. Resigniert betrachtete er die Fesseln an seinen Gelenken. Linda strahlte ihren Daddy an, aber ich musste leider gleich einen Wermutstropfen in ihre Freude gießen.

»Barnes«, sagte ich, »wer hat damals den Millionär aus New Hampshire erschossen?«

»Ich!« Er streckte mir unaufgefordert die Arme über den Tisch entgegen. »Was ist mit Jeff?«

»Wir haben Ihren Sohn gefasst, nachdem er einen Arzt niedergeschossen hatte.«

Barnes hob müde den Kopf. »Wird der Mann durchkommen, Agent Cotton?«

Linda schluchzte auf. Ich zuckte die Schultern. Die Handschellen holte ich erst gar nicht heraus. Barnes würde keine Schwierigkeiten machen.

»Ich habe Belham damals erschossen«, sagte er tonlos. »Eigentlich wollte ich es gar nicht. Ich war so aufgeregt, als er in der Nacht plötzlich im Zimmer stand…«

»Erzählen Sie später, wie Sie zu dem Halsband gekommen sind«, meinte ich. »Sie haben es danach in Ihrem Hause aufbewahrt?«

»Ja. Plötzlich hatte ich Glück mit allem, was ich anfasste. Ich hatte nicht einmal nötig, den Schmuck zu verkaufen. Ich sagte mir, dass es das Klügste wäre, das Halsband ein für alle Mal loszuwerden. Als ich mir das Haus am Riverside Drive kaufen konnte, habe ich es versteckt. Ich konnte mich einfach nicht davon trennen.«

»In dem Brett hinter der Täfelung, denke ich.«

Er nickte. »Jeff muss dahinter gekommen sein. Er hat schon früher im Haus eingebrochen, um sich Geld für Rauschgift zu beschaffen. Er tat es immer unverblümter, er war an einem Punkt angelangt, wo er anscheinend keine Hemmungen mehr kannte. In jener Nacht brachte er einen Komplizen mit. Ich hatte nämlich die Schlösser an den Türen auswechseln lassen. Ich wurde wütend, ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen.«

»Da erschossen Sie Alfons Girardet. Sie dachten, Jeff würde diese Warnung verstehen?«

Barnes stand langsam auf, er ging an mir vorbei zur Tür. Er ging sehr langsam, und ich war sicher, dass er keinen Fluchtversuch unternehmen würde. Die Männer der State Police setzten bereits über den Zaun. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sid Buckany ihn nicht durchsucht hatte.

Eine halbe Sekunde kam ich zu spät. Ich wollte mich noch auf ihn stürzen, ihm die kleinkalibrige Pistole aus der Hand schlagen, doch er hatte schon abgedrückt. Barnes torkelte über die Stufe am Eingang, fiel vornüber und krallte seine Hände in das Gras.

Phil fasste Linda sanft an der Schulter und drängte sie von der Tür weg, zurück in die Hütte.

Noch schneller als sein Lieutenant war der junge Cop, den wir vorhin im Gras liegend zurückgelassen hatten. Er schwenkte die Dienstpistole in seiner Hand und baute sich vor mir auf.

»Stecken Sie Ihre Artillerie wieder ein«, bedeutete ich ihm. Dem Lieutenant sagte ich, er solle schleunigst einen Arzt und einen Krankenwagen besorgen. Vielleicht kam Barnes trotz seiner Kopfwunde durch.

Ich ging zurück in die Hütte. Phil war es gelungen, das Girl auf einen Stuhl zu praktizieren. Ich sah mich in dem Raum um. Ein Schrank an der Längswand interessierte mich. Ich zog die Tür auf.

Drinnen saß ein Mann, der rot geränderte Augen hatte und mich ängstlich anstarrte. Wahrscheinlich hatte er schon mehr als vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan.

»Basser?«, fragte ich, als er herauskletterte.

Er nickte kurz. Er war so steif, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Ich stützte ihn und führte ihn zum Tisch.

»Sie haben das Halsband! Her damit!«

Er sah mich mit einem resignierenden Blick an, dann zog er einen gelben Lederbeutel aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. Ich zog die Schnur auf, die ihn zusammenhielt, und stülpte den Inhalt auf die Platte.

Vierundsechzig Brillanten reflektierten das Sonnenlicht. Der riesige Stein im Mittelstück sprühte Lichtblitze.

»Ich hätte mich mit dem Jungen nicht einlassen sollen«, murrte der Hehler heiser. »Aber dieses Halsband…«

»Ihnen wird es nur einige Jahre einbrin,-gen, Basser. Aber andere werden seinetwegen den elektrischen Stuhl besteigen müssen.«

»Wie viel Jahre wird es mich kosten, G-man?«

»Das lassen Sie sich von Ihrem Anwalt abschätzen, Basser!« Ich steckte das Halsband zurück in den Beutel, den ich an Phil weitergab.

Später erfuhr ich, dass Barnes durchkommen werde. Seine Verletzung war nicht lebensgefährlich. Doch auch auf ihn wartete der elektrische Stuhl.
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